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      Als sie ihrem Kollegen die Wohnungstür öffnet, muss sie niesen. Sie wischt sich die triefende Nase. Sie betrachtet den Schnee im Haar ihres Kollegen, in seinem Gesicht, auf seinem Mantel. Dann die Pistole in seiner Hand.

      »Henry«, schnieft sie verwundert, »was ist los?«

      »Bist du okay, Louisa?«

      »Ich bin erkältet, hab 'nen dicken Kopf.« Demonstrativ hustet sie in ihre Faust. »Also, was glaubst du?« Ihr Blick richtet sich wieder auf die Waffe. »Warum bist du hier?«

      »Wo ist dein Mann?«

      »Kurz zur Apotheke.«

      »Du bist alleine?«

      »Nein, gerade eben ist ...«

      »Louisa!« Schnee fällt von seinem Mantel, als Henry die Pistole hochreißt. »Pass auf!«

      Erschrocken macht sie einen Schritt zurück in die Diele. Noch ehe ihr fiebriger Verstand ihren Fehler begreift, packt eine Hand ihre Locken und reißt ihren Kopf mit einem heftigen Ruck nach hinten.

      Der Schmerz lässt sie schreien. Tränen schießen ihr in die Augen. Blindlings versucht sie sich dem Griff zu entwinden.

      »Das täte ich besser nicht«, zischt eine Stimme.

      Louisas Gegenwehr erlahmt, als sich eine Messerklinge auf ihre Kehle legt.

      »Lassen Sie das Messer fallen!«, ruft Henry. Mit seiner Pistole zielt er auf einen Punkt dicht neben Louisas pochendem Schädel.

      Aus dem Schlafzimmer dringt Simons Wimmern. Louisas Sohn, keine neun Monate alt, ist von dem Lärm erwacht.

      Instinktiv drängt es sie zu ihm. Die Klinge schneidet in ihre Haut.

      »Ich habe Sie gewarnt«, sagt die Stimme hinter ihr.

      Louisa gefriert in der Bewegung. Blut sickert ihren Hals hinab.

      Zu ihrem Entsetzen lässt Henry die Waffe sinken.

      Simons Heulen wird immer lauter.

      Louisa steht wie erstarrt. Tränen rinnen über ihre Wangen. Von ihrer Nase tropft der Rotz. Vor nicht einmal fünf Minuten hat sie gedacht, die Grippe sei das Schlimmste, was ihr passieren kann.

      Henry steht regungslos vor ihr. Sein Blick ist wie entrückt.

      »Es scheint«, sagt die Stimme, »Ihr Chef möchte Sie nicht retten.«

      Schluchzend schließt Louisa die Augen, als sie begreift, dass sie sterben wird. Dass sie nicht erleben wird, wie Simon seine ersten Worte spricht, wie er Laufen lernt, zur Schule geht, die erste Freundin hat und seinen ersten Liebeskummer erleidet. Und dass sie ihn nicht wird trösten können.

      Sie spürt, wie sich das Messer von ihrem Körper entfernt.

      Erleichtert öffnet Louisa die Augen.

      Henry lässt die Waffe fallen. Er murmelt etwas.

      Die Messerklinge rast auf ihre Kehle zu.
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Verehrter Herr Frei,

      ich schreibe Ihnen diese E-Mail, weil Sie mich getötet haben.

      Möglicherweise lastet diese Tat schwer auf Ihnen. Für die meisten Menschen ist das Töten nicht einfach, auch für einen Kriminalbeamten nicht, der jeden Tag mit dem Waffengebrauch rechnen muss.

      Höchstwahrscheinlich werden Sie einige Wochen mit Gesprächen bei einem Polizeipsychologen verbringen, so läuft das normalerweise. Vorschrift ist Vorschrift.

      Vielleicht hilft es Ihnen, wenn ich Ihnen verrate: Ich habe meinen Tod genau so geplant.

      Sie hätten es also nicht verhindern können.

      Aber wie ich Sie einschätze, haben Sie sich das schon gedacht.

      Wir beide sind uns in vielen Dingen sehr ähnlich: penibel, analytisch und intelligent.

      Und wir beide haben unsere kleinen Geheimnisse.

      Vielleicht lässt Sie mein Tod aber auch kalt. Weil Sie nämlich schon einmal erfahren mussten, wie es sich anfühlt, wenn jemand durch Ihre Hand stirbt.

      Zugegeben, diesmal war es nicht Ihre Schuld. Ich habe Ihnen keine andere Wahl gelassen, ich habe Sie förmlich dazu gezwungen, mich zu töten.

      Den Mord damals hätten Sie verhindern können.

      Sie haben es nicht getan.

      Macht Ihnen die Schuld auch nach so vielen Jahren noch zu schaffen, Herr Frei?

      Mir bereitet das Töten kein schlechtes Gewissen.

      Ich erkläre Ihnen warum. Ich will, dass Sie mich verstehen. So wie ich Sie und Ihre Lügen verstehe.

      Denn am Ende geht es immer um die Familie.

      Bei mir begann alles mit meiner großen Schwester Rosie.
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      Rebecca war glücklich, nicht erst seit gestern oder vorletzter Woche, sondern seit drei Jahren, elf Monaten und einer Woche. Doch erst heute Abend, da war sie sich sicher, würde sie ihr Glück perfekt machen.

      Weshalb sie weder das miese Wetter störte, das ihr während ihres Fußmarsches nach Treptow die Frisur zerrupft hatte, die grantige Kellnerin dort im Café Mocca, noch ihre beste Freundin Käthe, die sich verspätete.

      Gut gelaunt nippte Rebecca an ihrem Pfefferminztee.

      Mal abgesehen davon, dass sie es gewohnt war, dass Käthe, Marketingchefin eines Dental-Labors, niemals pünktlich zu einer Verabredung auftauchte, blieb ihr noch etwas Zeit für ihr Telefonat mit Andreas.

      »Wirklich, Becky«, hörte sie ihn mit seiner tiefen, sanften Stimme sagen, die ihr auch noch nach so langer Zeit jedes Mal aufs Neue ein Bauchkribbeln bereitete, »ich fühle mich gut, die Tischlerei Balthasar ist ein absoluter Glücksfall. Sie haben mir sogar ein eigenes Projekt anvertraut, gleich an meinem ersten Arbeitstag.«

      »Na hör mal, wieso sollten sie denn nicht?«

      »Es ist anderthalb Jahre her, dass ich als Tischler gearbeitet habe.«

      »Das war ja nicht deine Schuld.« Sein vorheriger Chef hatte Steuern hinterzogen, die Schreinerei war pleitegegangen. »Außerdem hast du gearbeitet, unseren Wohnzimmertisch restauriert, den Schrank im Bad, für Käthe die Kommode, für deinen Kumpel die komplette Küche gezimmert.«

      »Weißt du, was ich an dir liebe?«

      »Meinen Knackpopo?«

      »Auch, und deinen unerschütterlichen Optimismus.«

      »Mehr als meinen Po?«

      »Zum Teufel, nein«, lachte Andreas, »deinen Hintern würde ich ...« Den Rest seiner Worte verschluckte das laute Röhren der Espressomaschine.

      Rebeccas Blick wanderte durch das Café.

      Inzwischen war sie der letzte Gast, und außer ihrem Tee und einem Stück Cheesecake, das sie vor einer Viertelstunde schon verzehrt hatte, hatte sie nichts mehr bestellt.

      Trotzdem ließ die Kellnerin die Maschine schier endlos weiterplärren. Ihr mürrisches Gesicht, das sie Rebecca zugewandt hielt, sprach dabei Bände. Stört dich der Lärm? Dann verschwinde doch endlich!

      Rebecca konnte ein Grinsen nicht verhehlen, als die Tür aufflog. Mit einem Schwall kalter Winterluft rauschte ihre Freundin ins Mocca.

      Die Miene der Kellnerin wurde noch finsterer.

      »Becky!« Käthe, wie immer tadellos geschminkt, ihr langes, blondes Haar frisiert, in Pumps, Businesskostüm und einem schnieken Mantel, stöckelte durch das Café. »Sorry, sorry, ich weiß, ich bin zu spät, aber ich musste ein Briefing für die Konferenz verfassen. Die Konferenz am Wochenende, hatte ich dir davon erzählt?« Sie hauchte Rebecca ein Küsschen auf jede Wange. »Egal! Ich hab mich wirklich beeilt, weil du doch meintest, du hast nicht so viel Zeit heute, ich ...«

      »Käthe!«

      »... war auch schon auf dem Sprung, da kriegte ich noch einen Anruf von unserem Geschäftsführer in Paris, von wegen der kassenärztlichen ...«

      »Käthe!«, rief Rebecca mit Nachdruck und schwenkte demonstrativ ihr iPhone.

      »Oh, na klar, lass dich nicht stören.« Käthe streifte ihren Mantel ab, warf mit einem eleganten Schwung ihr Haar über die Schulter und sank auf einen Stuhl. »Ich muss eh noch einige Mails schreiben. Manche Kunden scheinen das Wörtchen Feierabend nicht zu kennen, ehrlich, die machen mich fertig.« Sie sah sich nach der Kellnerin um, doch die war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. »Na dann eben nicht.« Sie wandte sich wieder an Rebecca. »Und du? Telefonierst du mit Andreas? Richte ihm schöne Grüße aus. Wann wollen wir eigentlich mal wieder gemeinsam etwas kochen? Das letzte Mal ist schon so lange her, fast zwei Monate. Oder drei?«

      »Vier.«

      »So lange schon? Oh herrje, wie die Zeit vergeht. Ich sag's dir, ich arbeite einfach zu viel. Ich bräuchte mal wieder eine Pause.« Mit dieser Feststellung konzentrierte sich Käthe auf ihr Handy.

      Schmunzelnd hob Rebecca ihr iPhone ans Ohr. »Andreas?«

      »Ich dacht' schon, du hast mich vergessen.«

      »Wie könnte ich?«

      »Wenn das Schnatterinchen erst einmal loslegt.«

      »Jetzt übertreibst du aber.«

      »Nak nak nak nak nak«, machte Andreas. »Und bitte, kommt mir bloß nicht auf die Idee, dass wir am Wochenende wieder was kochen.«

      »Och«, sagte Rebecca, »eigentlich ...«

      »Oh nein, nein, nein!«, protestierte er lachend. Nicht, dass er Käthe nicht leiden konnte. Aber bisweilen waren sie und ihr unermüdlicher Redefluss ihm einfach zu viel. »Mir glühen noch vom letzten Mal die Ohren.«

      Rebecca dagegen hatte sich auch an Käthes Geschnatter längst gewöhnt. Insgeheim beneidete sie ihre Freundin manchmal sogar um deren Ungezwungenheit. Möglicherweise hätte sie es dann auch zu etwas mehr gebracht als nur zu einem langweiligen Job in einem noch langweiligeren Steuerbüro draußen in Grünau.

      Andererseits – sie hatte Andreas, seit drei Jahren, elf Monaten und einer Woche. Doch erst heute Abend ... Allein bei dem Gedanken prickelte es wieder in ihrem Bauch. »Wann kommst du nach Hause?«

      »Bei diesem Wetter?« Andreas brummte. »Vor halb 10 ganz sicher nicht.«

      »Ich warte mit dem Essen auf dich.«

      »Musst du nicht.«

      »Nur eine Kleinigkeit, okay?« Sie hauchte ihm einen Kuss durchs Telefon. »Fahr vorsichtig! Ich hab dich lieb.«

      »Ich dich auch.«

      »Doch nur meinen knackigen Po!« Kichernd legte sie auf.

      »Essen? Knackiger Po?« Käthe schaute von ihrem Telefon auf. »Was habt ihr beide heute noch vor?« Sie winkte theatralisch ab. »Wehe, sag's nicht, ich will eure schmutzigen Details gar nicht hören.« Erneut hielt sie vergeblich Ausschau nach der Kellnerin. »Sag mal, Becky, haben wir noch Zeit, um woanders hinzugehen?«

      »Tut mir leid, aber ich muss gleich noch zu meiner Mutter.«

      »Oh, wie geht es ihr? Sie hatte doch nicht wieder einen Schlaganfall, oder? Ich hoffe ...«

      »Es geht ihr gut«, wand Rebecca ein, »den Umständen entsprechend. Aber ich möchte, dass auch sie es heute noch erfährt.«

      Käthe stutzte. »Was soll auch sie erfahren?«
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      Kriminalhauptkommissar Henry Frei betrat das Verhörzimmer 2, einen kleinen, schmucklosen Raum – ein Tisch, vier Stühle, ein Fenster, das hinaus auf den abendlichen Alexanderplatz zeigte.

      Das schmutziggraue Wolkenfeld, das den Fernsehturm seit dem Mittag verschluckte, glomm jetzt in einem schmierigen Orange.

      18.27 Uhr.

      »Hey, Sie!«, sagte der dicke Typ am Tisch, näselnd, heiser, mächtig vergrippt.

      Frei rückte einen Stuhl zurecht, dann nahm er Platz.

      »Sind Sie hier ...« Abrupt riss der Dicke seinen Schädel in den Nacken und nieste. Seine Wampe stieß gegen die Tischplatte. »Sind Sie der Boss oder ... oder so?«

      Frei schob den Tisch zurück, parallel zur Wand.

      Mit seinem Pulloverärmel wischte sich der Dicke seine triefende Nase. Nicht zum ersten Mal, daran ließ der verrotzte Stoff keinen Zweifel. »Können Sie mir sagen, was ich hier soll?«

      Frei pickte zwei Staubkörner vom Hosenbein seines teuren, dunkelgrauen Anzugs und schnippte sie zu Boden.

      »Haben Sie's jetzt bald oder …«

      Die Tür ging auf und eine Frau trat ein – Anfang 30, Lederstiefel, Jeans, eine Bluse, ein dünner Schal um den Hals. Ihre vollen, blonden Locken hatte sie zu einem Zopf gebunden. Sie legte eine Akte auf den Tisch und setzte sich neben Frei.

      »Also, Herr Dudzik«, sagte Louisa Albers, Kriminaloberkommissarin und seine Kollegin im Morddezernat. »Wir haben heute den ...« Sie räusperte sich mehrmals, als kämpfte sie gegen einen Frosch im Hals. Dann nannte sie Datum, Uhrzeit, Dudziks Namen und seine Adresse. »Sie wissen, weshalb wir mit Ihnen reden möchten, oder?«

      Dudziks Antwort bestand aus einem vollen, bronchialen Husten. Sein Speichel sprenkelte die Akte.

      Angewidert schlug Albers deren Deckel auf und entnahm ihr das Foto einer alten Dame – 82, ihr lichtes Haar ergraut, das Gesicht fleckig und faltig, eine Augenlinse vom grauen Star getrübt. »Kennen Sie diese Frau?«

      »Wer ... wer soll das sein?«

      »Frau Edeltraut Wiesner aus Karow.«

      »Nee, dort bin ich noch nie gewesen.«

      Frei zog seine Augenbraue hoch.

      »Ein Nachbar hat sie dort vor vier Tagen, am Silvesternachmittag, im Schlafzimmer ihres Hauses erschlagen aufgefunden«, sagte Albers.

      »Oh«, krächzte Dudzik, »ist ja übel, aber ... was hab ich damit zu tun?«

      Weil Albers auf seine Frage nicht reagierte, stattdessen durch die Akte blätterte, schaute Dudzik zu Frei.

      Der gab nach wie vor keinen Ton von sich.

      »Herr Dudzik«, sagte Albers, nachdem sie den Bericht gefunden hatte, den sie suchte, »es gibt Zeugen, die Sie in Karow gesehen haben.«

      »Nee, also ...«

      »Sogar wiederholt an verschiedenen Tagen.«

      »Na dann ... dann bin ich da wohl mal durchgelaufen.«

      »Gerade eben haben Sie behauptet, nie dort gewesen zu sein.«

      »Wo ... wo war das? In ... Rudow?«

      »Karow!«, korrigierte Albers.

      »Ach so, und ... und ich dacht', Sie ... Sie meinen Rudow.« Dudzik schniefte. »Kann ja ... kann keiner auseinanderhalten, dieses Rudow, Teltow, Pankow ... Karow.«

      »Nachbarn haben ausgesagt, Sie dort auch vor dem Haus von Frau Wiesner gesehen zu haben?«

      »Lag wohl auf'm Weg.«

      »Sie wurden dabei beobachtet, wie Sie das Haus verlassen haben.«

      »Wie ...« Abermals nieste Dudzik los.

      Gerade noch rechtzeitig riss Albers die Akte vor ihm weg.

      Grunzend zog er Rotz seine Nase hoch. Mit tränenden Augen schielte er auf das Foto. »Wie, sagten Sie, hieß die nochmal?«

      »Edeltraut Wiesner.«

      »Ah, jetzt wo Sie's sagen, ja, die ... die hab ich doch gekannt. Traurige Sache, aber ich versteh immer noch nich', wie ich da helfen kann.«

      »Indem Sie uns erklären, woher Sie Frau Wiesner kennen.«

      »Das ... das war durch Ede.«

      »Eduard Kemper, Ihr bester Kumpel.«

      »Ja, genau, den können Sie fragen.«

      »Das werden wir machen«, versicherte Albers. »Er sitzt im Zimmer nebenan.«

      »Oh«, machte Dudzik überrascht. Wieder rieb er sich die Nase mit seinem verschmierten Ärmel.

      In sein Schnaufen mischte sich das Klingeln von Freis Handy.

      Der zog sein Telefon aus seiner Hosentasche. Es war Charlie, ihr Kollege. Frei drückte den Anruf weg.

      Fünf vor 7.

      Vor dem Fenster wirbelten erste Schneeflocken.

      »Herr Dudzik«, sagte Albers, »woher kannte Herr Kemper Frau Wiesner?«

      »Ede hat ihr ...« Dudziks Stimme erstarb unter einer neuerlichen Hustenattacke. Es dauerte eine Weile, bis sich seine Lunge beruhigte. Sein Gesicht war puterrot. »Wie ... wie war die Frage?«

      »Wie hat Herr Kemper Frau Wiesner kennengelernt?«

      »Ach so, ja, also, ab und zu hat er ... hat er für sie eingekauft. Sie konnt' ja nich' mehr so, wie sie wollte. Manchmal hab ich ihm geholfen.«

      »Sehr edelmütig von Ihnen.«

      »Edel ... was?«

      »Hilfsbereit.«

      »Oh, ja, klar.«

      »Und wie genau sah Ihre Hilfe aus? Frau Wiesner hat Ihnen gesagt, was sie braucht und ...«

      »... wir haben es im Konsum um die Ecke geholt und dann, dann haben wir's ihr gebracht.« Dudzik kniff seine verquollenen Augen zusammen, als käme ihm ein wichtiger Gedanke. »Bis in die Küche«, fügte er hinzu, einen Tick zu schnell.

      »Nicht ins Wohnzimmer?«, fragte Albers.

      »Nee.«

      »Ins Schlafzimmer?«

      »Auch nich', was denken Sie? Außerdem, da kam doch eh keiner durch, weil die Wiesner so viel gesammelt hat, Puppen, Figuren, diese Kissen, Decken, Klamotten, ach, keine Ahnung. Der ganze Plunder stapelte sich im Flur. Typisch alte Leute. Oder wie ein Messi oder so. Das war …«

      Freis Handy klingelte erneut. Blindlings klickte er den Anruf weg.

      »Hat Frau Wiesner Sie für Ihre Hilfe bezahlt?«, fragte Albers.

      »Also«, Dudzik schnaufte, »nicht dass Sie denken, wir hätten's nur dafür gemacht.«

      »Nein, natürlich.«

      »Wir waren nur ... nur hilfsbereit, ja.«

      »Und Sie haben nichts daran verdient?«

      »Na ja, also, manchmal hat sie uns was in die Hand gedrückt.«

      »Aber das«, sagte Albers, »aber das reichte Ihnen irgendwann nicht mehr.«

      Dudzik starrte sie an. »Was wollen Sie damit andeuten?«
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      Lächelnd nahm Rebecca einen Schluck aus ihrer Tasse.

      Der Pfefferminztee war inzwischen erkaltet, aber auch das störte sie nicht. In Gedanken war sie wieder bei heute Abend. Sie hielt ihre Vorfreude kaum noch aus.

      »Becky!«, drängelte ihre Freundin ungeduldig. »Jetzt sag schon!«

      Rebecca stellte die Tasse auf den Tisch.

      »Was ist so wichtig, dass du es mir nicht am Telefon sagen wolltest? Hast du dich endlich wieder mit deiner Schwester versöhnt? Das wäre toll, aber doch kein Grund, so ein Geheimnis daraus ... Nein, warte, du hast einen neuen Job, richtig? Du warst doch immer so unglücklich in deiner Steuerklitsche da draußen in Grünau. Hast du nicht letztens erst was von einer Bewerbung erzählt? Oh Becky, ist es das? Hast du ...« Käthe brach ab. Ihre Augen weiteten sich. »Oder bist du etwa schwanger?«

      Mit der Fingerspitze pickte Rebecca ein paar Cheesecake-Krümel vom Teller und leckte sie ab.

      »Rebecca!« Aufgebracht beugte sich ihre Freundin vor. Ihr langes, blondes Haar flatterte ihr vors Gesicht. »Wenn ich was nicht leiden kann, dann dass man mich auf die Folter spannt, das solltest ...«

      »Ich werde Andreas fragen, ob er mich heiraten möchte.«

      »... du am besten wissen, weil ...« Erneut verstummte Käthe abrupt. »Du wirst was?« Ihre überraschte Stimme schrillte durch das leere Café.

      Rebecca grinste. »Ihn fragen, ob er mich heiratet.«

      »Ja, das habe ich verstanden, aber ...« Konsterniert klemmte sich ihre Freundin die Strähnen hinters Ohr. »Kein Witz?«

      »Ich weiß, eigentlich sollte das der Mann ...«

      »Ach was«, Käthe wedelte unwirsch mit der Hand, als wollte sie einen Schwarm lästiger Fliegen vertreiben, »das ist doch völlig egal, wer heutzutage wem, also, was ich meine ... du ... ihr ... es ist ... keine Ahnung ...« Ihr Arm sank herab. Sie atmete geräuschvoll aus. »Puh, jetzt fehlen mir die Worte.«

      »Das soll was heißen«, lachte Rebecca.

      Käthe verzog ihr Gesicht. »Ist ja auch eine ziemliche Überraschung, die du mir da präsentierst.«

      »Findest du? Schließlich sind Andreas und ich seit fast vier Jahren ein Paar, seit einem halben Jahr wohnen wir sogar zusammen.«

      »Dafür, dass du mal gesagt hast, Hochzeit kommt dir nicht ...«

      »Ja, ich weiß, aber überleg mal, was für Typen ich damals gekannt habe. Hättest du einen von ihnen heiraten wollen?«

      »Auf keinen Fall!«

      »Siehst du! Mit Andreas dagegen ist alles einfach ...« Rebecca stieß einen wohligen Seufzer aus, » ... einfach anders.«

      Käthe blickte sie an, als könnte sie die frohe Botschaft immer noch nicht fassen. »Oh Becky!« Sie schüttelte den Kopf, dann streckte sie die Arme aus. »Komm her, lass dich drücken.«

      Als sie sich voneinander lösten, ragte die Kellnerin vor ihrem Tisch auf. »Feierabend!«, pampte sie und streckte ihnen grimmig einen Kassenbon entgegen, als sei selbst das eine Aufgabe, die ihr zu viel abverlangte. »Macht 7,90.«

      Rebecca drückte ihr einen Zehner in die Hand. »Stimmt so.«

      Wortlos stampfte die Bedienung davon.

      Käthe sah ihr kopfschüttelnd nach.

      Mit einem Lächeln knotete Rebecca ihren Schal, streifte sich ihre Winterjacke und die Handschuhe über. Heute konnte nichts ihre gute Laune trüben.

      Fast nichts.

      Als sie raus auf die Elsenstraße traten, lag ein Schatten auf Käthes Gesicht.

      Zuerst dachte Rebecca an eine Täuschung – das schlechte Wetter, der Schneefall, die Scheinwerfer der Pkws, die sich zur Elsenbrücke stauten, das wechselnde Licht und die Schatten. Dann streifte Laternenlicht ihre Freundin, und selbst ihre Schminke konnte die bekümmerte Miene nicht mehr verdecken.

      »Was ist mit dir?«, fragte Rebecca besorgt.

      Käthe schaute in die Kreuzung zur Martin-Hoffmann-Straße. »Wo steht dein Wagen?«

      »Ich bin zu Fuß heute.«

      »Hat er einen Schaden?«

      »Nein, Andreas hatte doch heute seinen ersten Arbeitstag, draußen in Spandau, da wollte er nicht zu spät kommen. Du weißt ja, wie das ist mit den S-Bahnen im Winter. Aber ...«

      »Du bist immer noch zufrieden mit dem Honda?«

      Rebecca nickte. Ihr alter Wagen, ein rostiger Polo, hatte letztes Jahr nach mehr als 300.000 Kilometern den Geist aufgegeben. Nach langer Suche hatte sie sich für einen kleinen, gebrauchten, aber süßen Honda entschieden. »Aber jetzt vergiss den Wagen. Was ist mit dir los?«

      »Gar nichts.«

      »Käthe! Ich kenne dich lange genug.«

      »Ist doch egal.«

      »Ist es nicht!«, beharrte Rebecca.

      Ihre Freundin schaute hoch in den trüben, wolkenverhangenen Himmel. Schneeflocken landeten auf ihren Wangen. In ihrem Augenwinkel glitzerte eine Träne.

      »Hey, du«, erschrocken trat Rebecca auf sie zu, »ich bin ...«

      »Ihr beide«, platzte es aus Käthe heraus, »Andreas und du, ihr seid ein so tolles Paar, und das heute, dass du ihn fragen möchtest, ob er … also ... das wird ... das ist ...« Sie schnappte nach Luft, wischte sich über die Augen, erst dann schaute sie zu Rebecca. »Oh Becky, du bist so ein Glückspilz, weißt du das? Ich beneide dich so sehr.«

      Rebecca ergriff den Arm ihrer Freundin. »Auch du wirst ...«

      »Ach bitte«, unwirsch entriss Käthe ihr die Hand, »diesen Spruch kann ich inzwischen beim besten Willen nicht mehr ...« Sie hielt inne, schüttelte den Kopf. »Entschuldige, was rede ich da?«

      »Ist schon okay.«

      »Nein, Becky, das ist es nicht, es ist furchtbar selbstsüchtig von mir. Du teilst mit mir die schönste Nachricht des Jahres ...«

      »Na hör mal, das Jahr hat gerade erst angefangen.«

      »Besser kann es nicht mehr werden.«

      »Außerdem muss er erst einmal noch Ja sagen.«

      »Das wird er, jeder Mann würde bei dir Ja sagen!«

      Aber mir genügt Andreas!, lag Rebecca auf der Zunge. Sie schluckte die Worte hinunter.

      Käthe nickte, als wüsste sie um ihren Gedanken. »Wirklich, Becky«, sie drückte Rebecca an sich, »ich freue mich für dich.« Dann gab sie einem vorbeifahrenden Taxi ein Zeichen.

      Kurz bevor sie einstieg, drehte sie sich noch einmal um. Sie winkte. Ihr Lächeln allerdings wirkte verkrampft.

      Plötzlich bekam Rebecca ein schlechtes Gewissen.

      Nachdenklich folgte sie der Martin-Hoffmann-Straße, bis sie auf halber Höhe einen tristen Neubau erreichte.

      Pflegewohnheim, stand auf einem Metallschild.

      Als Rebecca das Foyer betrat, klingelte ihr iPhone.

      Sie nahm den Anruf entgegen. »Käthe?«
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      Frei hüllte sich in Schweigen.

      »Also«, Dudziks verschnupfter Blick irrte zwischen ihm und Albers hin und her, »was immer Sie da denken ...« Seine Worte erstarben in einem neuerlichen, heftigen Hustenanfall. »Sie ... Sie denken falsch!«

      Sein Atem ging schwer, seine Lippen zitterten, sein Gesicht glühte. Geplatzte Äderchen durchzogen seine Nase und die schwammigen Wangen. Zweifellos war nicht nur die Grippe die Ursache seines desolaten Zustands.

      »Herr Dudzik«, Albers entnahm der Akte einen weiteren Bericht, »Sie haben vor acht Jahren Ihren Job als Baugeräteführer verloren, weil Sie wiederholt betrunken zur Arbeit erschienen sind.«

      »Die wollten mich sowieso loswerden, aber ...«

      »Seit sie vor drei Jahren unter Alkoholeinfluss einen schweren Autounfall gebaut haben, müssen Sie Schmerzensgeld zahlen.«

      »... was hat das mit, also, mit der Wiesner zu tun?«

      »Das? Nichts. Ihr Alkoholproblem dagegen sehr wohl.«

      »Blödsinn, ich hab kein Problem.«

      »Ihr größtes Problem«, Albers räusperte sich ein paarmal, während sie ihren Schal zurechtzupfte, »Sie können sich das Trinken nicht mehr leisten.«

      Dudzik öffnete den Mund zu einem Protest.

      »Haben Sie Frau Wiesner deshalb erschlagen?« Albers legte den Bericht zurück in die Akte und klappte sie zu. »Weil Sie an ihre Rente wollten?«

      »Hey, ich bin ...«

      »... erkältet«, ergriff Frei erstmals das Wort.

      »Hä?«

      »Kein Wunder, seit Tagen herrscht draußen diese irre Kälte. Da hält sich so ein Schnupfen hartnäckig. Dumm, wenn man dann keine Taschentücher bei sich trägt.«

      »Ja und?«

      Frei fegte ein Staubkorn vom Tisch, dann griff er nach der Akte, richtete sie an der Tischkante aus, mit gleichem Abstand nach unten und zur Seite.

      »Jetzt geht das schon wieder los!«, stöhnte Dudzik.

      Freis Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Eine SMS. Er ignorierte sie.

      19.18 Uhr.

      Draußen fielen immer mehr, immer dickere Schneeflocken. Der Alexanderplatz versank wie hinter einem weißen Vorhang.

      »Herr Dudzik«, sagte Frei, »als Sie den Plan fassten, Frau Wiesner zu ermorden, haben Sie, um keine Spuren zu hinterlassen, an alles gedacht: Winterklamotten, Schal, Wollmütze, dicke Handschuhe. Nur nicht an Taschentücher.«

      »Hey!«, krächzte Dudzik. »Ich sagte doch, ich hab die Wiesner nicht ...«

      »Zum Glück«, unterbrach ihn Frei, »hatte Frau Wiesner all diesen ... wie sagten Sie? Plunder? Sie hatte all diese Puppen, Figuren, Kerzen, Decken, Kissen gesammelt. Und außerdem Stofftaschentücher. Letztere sogar noch verschweißt in Zellophan. Mit einem dieser Taschentücher haben Sie sich die Nase geputzt.«

      »Ich ...«, abermals wischte sich Dudzik die Nase mit seinem Ärmel, »... ich hab keine Ahnung, wovon Sie reden.«

      »Unglücklicherweise lassen sich diese Zellophantüten nur schwer mit dicken Winterhandschuhen öffnen, weshalb Sie sie ausgezogen haben.«

      Etwas in Dudziks Miene veränderte sich.

      »Das Taschentuch haben Sie danach eingesteckt, mitgenommen und wahrscheinlich entsorgt, wie den Rest Ihrer Kleidung.«

      Dudzik presste die Lippen aufeinander.

      »Die Tüte mit Ihren Fingerabdrücken haben Sie allerdings im Schlafzimmer liegenlassen. Jenes Schlafzimmer, das Sie angeblich nie betreten haben, in dem Frau Wiesner erschlagen aufgefunden wurde.«

      Dudziks Schultern sanken herab. Er schnaufte schwer durch seine verstopfte Nase.

      Kurz vor halb 8.

      Frei zog sein Handy hervor.

      Sein Kollege Charlie hatte nur einmal angerufen, allerdings keine Nachricht hinterlassen. Der zweite Anruf war von Isabell, ebenso die SMS.

      Es wird etwas später, hatte Freis Frau geschrieben, hier stürmt's ganz schön schlimm. xS I

      Frei straffte seine Krawatte und strich sein Sakko glatt. Mit einem Kopfnicken bedeutete er Albers, sich um alles Weitere zu kümmern. Dann verließ er das Vernehmungszimmer.

      Auf dem Weg durch den Flur tippte Frei eine Antwort an seine Frau. Fahr bitte vorsichtig. Ich freue mich auf dich.

      Er bemühte sich den Weihnachtsbaum zu ignorieren, der mit ein paar Kugeln und Lampen kümmerlich neben dem Konferenzsaal vor sich hin nadelte. Drinnen hatten Kollegen ihre benutzten Tassen auf dem Tisch vergessen.

      In seinem Büro schaltete er seinen Computer aus und brachte die Tastatur, den Notizblock, den Kugelschreiber sowie den Bilderrahmen auf seinem Schreibtisch in die ihm vertraute Ordnung.

      Als er sich seinen Mantel überwarf, stand sein Chef in der Tür.

      Dezernatsleiter Peter Veckenstedt, Mitte 50, ergraut, ein ebenso grauer Schnauzer im faltigen Gesicht, sah ihn erstaunt an. »Du bist noch hier?«

      »Nicht mehr lange. Um 8 habe ich einen Tisch ...«

      »Wie? Tisch? Hat Charlie dich nicht erreicht?«

      »Ich war in einer Vernehmung.«

      »Ihr müsst nach Kreuzberg.«

      »Wieso?«, fragte Albers, die sich zu ihnen gesellte. Sie löste ihren Pferdeschwanz und prompt stand ihr die Lockenmähne wieder wild vom Kopf.

      »Spielt keine Rolle«, sagte Frei, »ich muss ins Grill Royal. Ich bin mit Isabell verabredet.«

      »Tut mir leid«, bedauerte Veckenstedt, »aber ich bin mir sicher, deine Frau wird es verstehen.«

      »Was ist so wichtig in Kreuzberg?«, wollte Albers wissen.

      »Ein Brandanschlag auf einen türkischen Laden in der Bürknerstraße.«

      »Charlie ist schon unterwegs dorthin?«

      »Ihr wisst doch, wie er ist«, sagte Veckenstedt.

      Frei seufzte.

      »Ist ein Brandanschlag nicht eher was für den Staatsschutz?«, zweifelte Albers.

      »Ja«, Veckenstedt nickte, »die Kollegen werden dort mit Sicherheit auch auftauchen.«

      »Und warum ...« Albers schnappte nach Luft, dann nieste sie und zuckte zusammen. Ihre Locken wirbelten umher.

      »Gesundheit«, wünschten Frei und Veckenstedt wie aus einem Mund.

      »Danke«, schniefte Albers. »Und warum müssen wir dahin?«

      »Es gab einen Toten«, sagte Veckenstedt. »Ein kleiner Junge.«
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      Nur ein Rauschen drang aus Rebeccas iPhone. »Käthe?«

      »Warte!« Der Knall einer Autotür war zu hören, gefolgt von klackernden Pumps. »So, jetzt. Wo bist du?«

      Rebecca passierte die Cafeteria, die zu dieser Stunde längst aufgeräumt und verlassen lag. In der Stille klang ihre Stimme umso lauter. »Im Pflegeheim, bei meiner Mutter.«

      »Störe ich dich?«

      »Du störst nie«, sagte Rebecca, während sie das Treppenhaus ansteuerte.

      »Becky«, ihre Freundin seufzte bekümmert, »das gerade eben ...«

      »Ist schon vergessen.«

      »Nein, bitte, ich will dir erklären, dass ich, also ...« Ein lautes Scheppern verschluckte ihre Worte. »Scheiße«, sagte sie dann.

      »Was ist los?«, fragte Rebecca besorgt.

      »Ein Unfall, quasi direkt vor meiner Haustür.«

      »Ist dir was passiert?«

      »Nein, alles gut, da ist nur ein Transporter in den Kreisverkehr am Moritzplatz gerutscht.« Es knallte erneut. »Jetzt ist ihm auch noch irgendein anderes Auto hinten reingekracht.« Schlüssel rasselten, eine Haustür quietschte in den Angeln, schlug zurück in den Rahmen. »Wo war ich stehengeblieben?«

      »Habe ich schon vergessen.«

      »Nein, nein, Becky, ich wollte sagen, dass ich keine Ahnung habe, was da vorhin in mich gefahren ist. Du musst mir glauben, ich wollte dir nicht die gute Laune vermiesen, noch viel weniger ...«

      »Hast du nicht, Käthe. Außerdem, ich kann das verstehen.«

      »Wirklich?«

      »Ja«, versicherte Rebecca, an der noch immer das schlechte Gewissen nagte.

      Indem sie nur an ihr eigenes Glück gedacht hatte, und daran, dass sich bitte schön alle anderen mit ihr darüber freuen sollten, war sie nicht minder rücksichtslos gewesen.

      Dabei wusste sie nur zu gut um die Sorgen ihrer Freundin.

      Käthe schaute zwar gut aus, schlank, sportlich, elegant, war beruflich erfolgreich, obendrein sehr wortgewandt, okay, manchmal auch etwas redselig. Schnatterinchen. Trotzdem – oder gerade deshalb? – hangelte sie sich seit geraumer Zeit von einem enttäuschenden Tinder-Date zum nächsten. Viele Männer wollten nur ins Bett mit ihr, oder suchten schon vorher das Weite, weil sie sich von ihr eingeschüchtert fühlten.

      Rebecca wollte ihr Trost zusprechen, allerdings wusste sie aus eigener Erfahrung, wie wenig Worte in einer solchen Situation zu helfen vermochten.

      Überleg mal, was für Typen ich damals gekannt habe.

      In der dritten Etage schritt sie in einen langen, nur schwach beleuchteten Flur. Alle paar Meter ging rechts und links eine Tür ab. »Eines ist sicher«, sagte sie, »zwischen uns, Käthe, wird sich nichts ändern, du kannst dich immer auf mich verlassen.«

      »Als ob ich das nicht wüsste.«

      »Ich wollte es nur gesagt haben.«

      »Weißt du, Becky, du bist wirklich das Beste, was mir je passiert ist.«

      »Du für mich auch.«

      »Lass das nicht Andreas hören.« Käthe kicherte. »Zumindest nicht bevor er Ja gesagt hat.«

      Lächelnd blieb Rebecca vor einer der Türen stehen.

      »Becky«, ihre Freundin atmete durch, »du musst mir morgen alles erzählen, hast du verstanden? Wirklich alles! Was Andreas geantwortet hat, ob er geweint hat ...«

      »Er und weinen?«

      »Ich habe gehört, Männer tun das in einer solchen Situation.«

      »Mir wäre lieber ...«

      »Schon klar«, Käthe lachte, »dir ist lieber, dass er danach erst einmal richtig deinen Knackpopo ...«

      »Käthe!«, zischte Rebecca, stimmte aber in das Lachen ihrer Freundin ein.

      Jetzt klang Käthe wieder nach dem wohlbekannten, liebgewonnenen Schnatterinchen.

      »Ach Becky«, seufzte sie, »ich freue mich so sehr für dich.« Sie ließ einen lauten Schmatz aus dem Telefon erklingen, dann legte sie auf.

      »Frau Bartels?«, sagte eine Stimme.

      Rebecca wirbelte erschrocken herum.

      Unbemerkt hatte sich ihr eine Pflegerin genähert, eine kleine, dicke Matrone in weißer Tracht,  weißer Strumpfhose, weißen Birkenstocks. »So spät noch zu Besuch?«

      »Ich wollte nur kurz sehen, wie es meiner Mutter geht.«

      »Sie hat sich gefangen nach ihrem letzten Schlaganfall. Der Arzt sagt, sie schlägt sich wacker.«

      »Sie war schon immer hart im Nehmen.«

      »Was aber nicht bedeuten soll, dass ...«

      »Ja, ich weiß«, schnitt Rebecca ihr das Wort ab. Sie wusste sehr wohl, was der jüngste, dritte Schlaganfall für ihre Mutter bedeutete. Genau deshalb wollte sie heute noch mit ihr reden.

      Die Pflegerin machte ein verdrossenes Gesicht. »Sie wissen aber schon, dass Besuchszeit nur bis um 8 ist?«

      »Wie gesagt, nur kurz.« Rebecca öffnete die Tür und ließ die Pflegerin auf dem Flur alleine zurück.

      Die kleine Nachttischleuchte in dem Zimmer verteilte mehr Schatten als Licht, dennoch ließ sie keinen Zweifel am Zustand der alten Frau im Bett.

      Das Nachthemd schlotterte an ihrem hageren Leib. Das Gesicht war eingefallen, die Haut fahl und durchscheinend wie Pergament. Ihre Augen standen offen, ihr trüber Blick war an die Decke gerichtet. Seit ihrem letzten Schlaganfall war sie nur selten ansprechbar.

      »Mama«, flüsterte Rebecca und küsste sie vorsichtig auf die Stirn. »Ich bin's, Becky.«

      Ihre Mutter ließ nicht erkennen, ob sie sie wahrnahm.

      »Ich habe heute nicht viel Zeit, aber ich will dir auf jeden Fall noch etwas erzählen.«

      Regungslos stierte ihre Mutter in die Schatten.

      Es schmerzte Rebecca jedes Mal aufs Neue, sie dort so liegen zu sehen, still, hilflos und siechend, als hätte sie ihr Leben lang nicht schon genug gelitten.

      Rebeccas Vater hatte sich kurz nach ihrer Geburt davongestohlen. Mühsam hatte ihre Mutter ihre beiden Kinder durchgebracht – Rebecca und deren zwei Jahre ältere Schwester Ruth. Nur selten hatte er seine Töchter besucht, meist war er den Unterhalt schuldig geblieben, manchmal hatte er Besserung versprochen, immer war es nur ein leeres Versprechen geblieben.

      Irgendwann war Rebeccas Mutter seiner Lügen und der ständigen Enttäuschungen überdrüssig geworden. Sie hatte ihm den Umgang mit seinen Kindern verwehrt. Er hatte nicht einmal protestiert.

      Für andere Männer hatte sie seither keine Zeit mehr gehabt. Vielleicht hatte sie auch keine Lust auf eine weitere Pleite.

      Allerdings hatte sie ihre Töchter immer wieder beschworen, in ihrem Leben keine voreiligen Entscheidungen zu treffen, und vor allem auf den Richtigen zu warten.

      Andreas hatte sie vom ersten Tag an gemocht.

      Mit Andreas ist einfach alles anders.

      »Mama«, sagte Rebecca, »ich werde Andreas heute Abend fragen, ob er mich heiraten möchte.«

      Ihre Mutter reagierte nicht.

      Rebecca nahm ihre Hand. Sie fühlte sich entsetzlich knochig an. Nichts war mehr übrig von jener Frau, die wacker allen Widrigkeiten ihres Lebens getrotzt hatte.

      Minutenlang saß Rebecca schweigend bei ihr.

      Dann küsste sie ihr die Stirn. »Das wollte ich dir nur sagen.«

      Der Blick ihrer Mutter ging nach wie vor nach oben. Jetzt allerdings lag ein Lächeln auf ihren Lippen, zwar nur schwach – aber zweifellos ein Lächeln.

      Tränen schossen Rebecca in die Augen. »Bis morgen, dann erzähle ich dir, wie es gelaufen ist.«

      Glücklich schlich sie sich aus dem Zimmer.
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      Frei lenkte seinen Audi über die Jannowitzbrücke.

      Die Sicht reichte kaum runter bis zur Spree. Der Schneesturm hatte an Heftigkeit zugelegt. Nur stockend kam der Verkehr voran.

      19.28 Uhr.

      Auf dem Beifahrersitz tippte Albers eine WhatsApp auf ihrem Smartphone. Sie empfing eine Antwort, seufzte, schrieb erneut. Währenddessen hüstelte sie in ihren Schal.

      Frei schaltete das laute Gebläse der Wagenheizung runter, dann wählte er über die Freisprecheinrichtung die Nummer seiner Frau.

      »Bist du etwa schon da?«, meldete sich Isabell.

      »Wir müssen das Essen verschieben, tut mir leid.«

      »Kein Problem, vielleicht ist's sogar besser so. Benni ist heute gar nicht gut drauf. Ich bin mir nicht sicher, ob meine Mutter ihm Herr wird.«

      »Was ist mit ihm?«

      »Mit ihm? Nichts. Ich bin später als geplant aus dem Krankenhaus rausgekommen. Erst kam mir ein Notfall dazwischen, eine Sturzgeburt. Dann auf der Heimfahrt der Schnee, Stau, das Übliche. Und du weißt ja, wie Benni reagiert, wenn sein Tagesablauf durcheinandergerät.«

      »Verstehe«, sagte Frei und trat behutsam die Bremse.

      Auf der verschneiten Straße vor ihnen geriet ein Lieferwagen ins Schlingern, schlitterte über die rote Ampel in den Kreisverkehr am Moritz-Platz und donnerte in die Leitplanke der Mittelinsel.

      Von links rauschte ein kleiner Honda heran und krachte in das Transporterheck.

      Frei ließ den Audi vor der Ampel ausrollen.

      Neben ihm legte Albers ihr Handy beiseite. Mit einem Gähnen versank sie im Sitz, ihr Gesicht hinter ihrer blonden Mähne.

      »Ich storniere unseren Tisch im Grill Royal, okay?«, sagte Isabell.

      »Ich mach's ein andermal gut.«

      »Ach was, Hauptsache, du schaffst es morgen Abend.«

      »Selbstverständlich.«

      »Schon klar, dass du dir Emmis Freund nicht entgehen lässt.« Amüsiert hauchte Isabell ihm einen Kuss durch die Leitung. »Pass auf dich auf.«

      »Du auch.« Er trennte die Verbindung.

      Dreiviertel 8.

      Albers strich ihre Locken beiseite. Neugierig sah sie ihn an.

      Schon klar, dass du dir Emmis Freund nicht entgehen lässt.

      Als er nicht reagierte, drehte sie die Heizung wieder auf. »Ist dir nicht kalt?«

      »Mir ist es zu warm.«

      »Also«, sie räusperte sich, »mir nicht.«

      »Wirst du krank?«

      »Bloß nicht.« Sie kramte eine Packung zuckerfreier Kirschpastillen aus ihrer Handtasche. »Magst du?«

      »Ein ordentliches Abendessen wäre mir lieber.«

      Achselzuckend schob sie sich zwei Dragées in den Mund. Sie fiel zurück in den Sitz.

      Die Ampel sprang auf Grün.

      Frei ließ die beiden Unfallfahrzeuge hinter sich, deren Fahrer einander im Schneegestöber wüst beschimpften.

      »Echt?«, schmatzte Albers zwischen ihren Haaren. »Grill Royal?«

      »Was ist damit?«

      »Also ich kann mir kein Essen in dem Edelschuppen leisten.«

      »Glaubst du etwa ich? Aber heute ist nun mal mein Hochzeitstag.«

      »Dann sieh's positiv.«

      »Ich weiß, ich habe viel Geld gespart.«

      Albers wollte etwas erwidern, aber ihr Telefon gab ein Signal von sich. Sie ächzte und widmete sich wieder WhatsApp.

      Sie erreichten die Bürknerstraße, zu beiden Seiten hauptsächlich sanierte Altbauten, hübsche Balkone, warmes Licht in den Wohnungen, hier und da noch Weihnachtsdeko an den Fenstern. Nur vereinzelt Häuser, die der Gentrifizierung noch hatten trotzen können, grau, schäbig, verwittert.

      Vor einem davon hatten Schutzpolizeibeamte die Straße abgeriegelt. Grimmig harrten sie im Schneegestöber aus.

      Zum Glück trauten sich bei diesem Wetter kaum Schaulustige raus.

      Albers straffte ihren Schal, stülpte sich eine Pudelmütze über ihre Mähne, bevor sie sich zwei weitere Pastillen einwarf. Sie legte deren Packung in das Ablagefach der Mittelkonsole.

      Als sie Freis tadelnde Miene bemerkte, stopfte sie die Schachtel in ihre Handtasche. »So besser?«

      Wortlos stieg er aus dem Auto.

      Der Wind fegte ihm Schneeflocken ins Gesicht, nach der Hitze drinnen schneidend scharf wie Glassplitter.

      Die Feuerwehrleute hatten ihren Einsatz beendet und rollten ihre Ausrüstung zusammen. Einige Schritte weiter beratschlagte sich Dr. Franziska Bodde, die Leiterin der Spurensicherung, mit ihren Mitarbeitern. Diese, in ihren weißen Einwegoveralls wie Schneemänner, marschierten in den ausgebrannten Laden im Erdgeschoss des heruntergekommenen Altbaus.

      Die Einrichtung war vollständig verkohlt, die Tür zersplittert, das Schaufenster geborsten, die Fassade und deren Beschriftung stellenweise verrußt.

      
        
        nd rung s h eid ei Y.   bas.

      

      

      Ein strenger Geruch stieg ins Freie.

      »Henry!«, rief eine Stimme. »Louisa!«

      Aus der benachbarten Durchfahrt winkte ihnen ein Asiate – Ende 20, in Kapuzenparka, Jeans, Doc Martens.

      »Di tiêu!«, fluchte er. »Scheiße! Ausgerechnet ein kleines Kind!«

      Frei lief zu ihm und stampfte Schnee von seinen teuren Derbyschuhen.

      »Aber sowas musste ja irgendwann mal passieren!«

      Frei wischte sich die Schneeflocken vom Mantel. Aus dem Hinterhof vernahm er ein mehrstimmiges, bitterliches Wehklagen.

      »Henry! Hörst du mir überhaupt zu?«

      »Charlie«, sagte Albers, »was genau ist denn passiert?«

      Verärgert verließ Charlie, Kriminalkommissar und seit wenigen Monaten ihr neuer Kollege, die Durchfahrt bis vor den ausgebrannten Laden.

      Drinnen hatten die Kriminaltechniker mit ihrer Arbeit begonnen.

      20.06 Uhr.

      Wieder kroch Frei der Gestank in die Nase. Er schluckte. Es war der Gestank von verbranntem Fleisch.

      Er konzentrierte sich auf das Schildchen neben der Tür.

      

      
        
        Änderungsschneiderei Y. Erbas

        montags-freitags

        9.30-13.30 Uhr, 14.30-18:30 Uhr

        samstags

        9.30-12.30 Uhr

      

      

      

      »Der Besitzer«, erklärte Charlie, »ein gewisser Yildim Erbas, hat wie jeden Tag um 18.30 Uhr Feierabend gemacht. Offenbar nur kurze Zeit nachdem er seinen Laden verriegelt und verlassen hat, wurde das Schaufenster mit Brandsätzen eingeworfen. Drinnen ging alles in Flammen auf. Unglücklicherweise war Erbas' neunjähriger Enkel Timur kurz vorher dorthin zurückgekehrt.«

      »Was hatte der Junge dort zu suchen?«, fragte Albers.

      »Soweit ich verstanden habe: seine Winterjacke, die sein Großvater ihm geflickt hatte. Der hatte ihm den Ladenschlüssel gegeben und ihn nochmal losgeschickt.«

      Frei kehrte zurück in die Durchfahrt. Erneut befreite er sich vom Schnee.

      Aus dem Hinterhof erscholl nach wie vor lautes Gezeter.

      »Hätte man den Jungen in den Laden hineingehen sehen können?«, wollte Albers wissen.

      »Nein«, antwortete Charlie, »er ist durch die Tür vom Innenhof gekommen. Seine Familie wohnt im Hinterhaus. Und ich sag euch, das war gar nicht so einfach, von denen ...« Er hielt inne, weil sich Dr. Bodde zu ihnen gesellte. »Und? Haben Sie schon etwas gefunden?«

      »Die Frage ist wohl eher, ob wir überhaupt verwertbare Spuren finden«, erwiderte Dr. Bodde. »Erst das Löschwasser, dann die Kollegen der Feuerwehr, die durch den Laden getrampelt sind ...«

      »Können Sie denn was zur Brandursache sagen?«

      »Wir haben Glassplitter sichern können, höchstwahrscheinlich Rückstände üblicher Mollis, Benzinbomben. Aber ganz genau kann ich es Ihnen erst nach den Laboranalysen sagen.«

      »Ist es normal, dass Mollis ein derartiges Feuer verursachen? Der Laden ist völlig ausgebrannt und ...«

      »Hören Sie«, Dr. Bodde atmete angestrengt durch, »das ist eine Schneiderei gewesen. Höchstwahrscheinlich lagerte dort Kleidung aus Baumwolle, Polyester – schnell brennbare Stoffe.«

      Abermals wollte Charlie nachhaken.

      »Charlie«, sagte Frei, »gibt es Zeugen, die den oder die Täter gesehen haben?«

      »Bei diesem Mistwetter? Da traut sich doch keiner raus auf die Straße.«

      »Wo ist Kollege Götzke?«

      »Steckt im Stau.«

      »Dann fang schon mal an, dich in der Nachbarschaft umzuhören.«

      »Die Nachbarn?« Charlie japste. »Hätten die was mitgekriegt, hätten die sich doch längst bei uns gemeldet.«

      »Nicht, wenn sie sich bei diesem Mistwetter nicht raus auf die Straße trauen.«

      »Außerdem ist der Fall doch offensichtlich!«

      »Tatsächlich?«

      »Na klar, ein türkisches Geschäft, ein Brandanschlag.« Charlie breitete die Arme aus, als wollte er sagen: Welche Beweise brauchst du noch?

      »Reine Spekulation«, sagte Frei.

      »Aber ...«

      »Vor allem hier in Kreuzberg!«

      Charlie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

      Kurz vor halb 9.

      Das Heulen im Innenhof verklang.

      In die einsetzende Stille schnitt Albers' Handy. Sie stöhnte genervt. »Worauf Henry hinaus möchte: Kreuzberg ist nicht bekannt für Xenophobie oder rassistisch motivierte Verbrechen.«

      »Ach, und was soll das dann gewesen sein?«

      »Charlie«, Frei ließ seinen Blick die Straße rauf und runter kreisen, »sind die Kollegen vom Staatsschutz schon hier?«

      »Bisher nicht.«

      »Haben Sie sich gemeldet?«

      »Nein, aber ... Wohin willst du?«

      Frei steuerte das Hinterhaus an. »Ich möchte mit Herrn Erbas reden.«
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Eigentlich hieß meine Schwester Rosalie, aber alle nannten sie nur Rosie. Eine wunderschön blühende Rose.

      Rosie war Papas Liebling.

      Sie war anderthalb Jahre älter als ich, schlank, und mit ihren langen, blonden Haaren, die sie von unserer Mutter geerbt hatte, ausgesprochen hübsch. Vor allem aber – und das war zweifellos das Wirken unseres Vaters – machte sie Sport.

      Ich, mit meinen schwarzen Haaren ohnehin unserem Vater aus dem Gesicht geschnitten, eiferte Rosie prompt nach, weil sie als meine große Schwester mein Vorbild war. Außerdem hatte ich sehr bald durchschaut, wie wir am ehesten den Zuspruch, die Anerkennung, die Liebe unseres Vaters erlangten.

      Wie meine Schwester begann ich als Kind im Turnverein, und später, in der Pubertät, schloss ich mich auch dem Leichtathletik-Verband an.

      Ich war auch nicht schlecht, ganz im Gegenteil, ich fuhr beachtliche Erfolge ein, aber für gewöhnlich lief es so: Gelang mir der 40-Meter-Sprint in 9 Sekunden, schaffte ihn meine Schwester in 7,2.

      »Du musst dich mehr anstrengen«, meinte mein Vater.

      Rannte ich die 50-Meter-Hindernis in 11,3 Sekunden, lag Rosie bei 8,9 Sekunden.

      »Schau«, rief mein Vater, »wie gut deine Schwester ist.«

      Beim 800-Meter-Dauerlauf belegte ich glücklich keuchend den dritten Platz. Rosie stand ganz oben auf dem Siegertreppchen.

      »Rosie«, freute sich mein Vater, »das ist großartig!«

      Nicht dass Sie mich missverstehen, Herr Frei, er unterstützte uns beide, förderte uns, trainierte mit uns mittags nach der Arbeit, morgens am Wochenende, eigentlich immer. Manchmal hatte er auch ein Lob für mich, aber dann kam wieder meine Schwester.

      Allerdings gab er sich nicht damit zufrieden, dass sie die Bessere von uns beiden war. Er wollte, dass sie die Beste war.

      Unermüdlich trieb er sie an, jeden Tag, selbst wenn sie ihre Bestmarke vom Vortag bereits übertroffen hatte. Sie wankte vor Erschöpfung, trotzdem ließ er sie noch eine Runde rennen.

      »Du schaffst das«, trieb er sie an, »du kannst das.«

      Während ich mich schon unter der Dusche einseifte, hatte sie noch zwanzig Liegestützen zu absolvieren, zwanzig Sit-Ups, zwanzig Klimmzüge, nur um im Anschluss daran hustend und würgend eine weitere Runde zu laufen.

      Meist saß ich bereits beim Abendbrot, da schleppte sich Rosie endlich heim, wo sie etwas Huhn, Pute, einen Eiweißshake zu sich nahm.

      Mein Vater förderte Rosie, und er forderte sie. Damals hatte ich noch keine Ahnung, was das für sie bedeutete. Das kam erst später.

      Damals war ich nur neidisch auf sie.
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      Frei durchquerte den Innenhof, vorbei an einer dürren, kahlen Birke, Blumenbeeten, geparkten Autos, einem Haufen entsorgter Weihnachtsbäume, über allem der Schnee wie ein akkurates, weißes Tuch.

      In ihre knirschenden Schritte mischte sich wieder das Gezeter aus einem der Hinterhausfenster.

      »Henry, Louisa!«, Charlie folgte ihnen ins Treppenhaus, »was ich vorhin sagen wollte – das war nicht so einfach mit denen.«

      »Warum?«, fragte Albers.

      »Die ganze Familie Erbas wohnt in dem Haus, nicht nur der Ladenbesitzer Yildim Erbas mit Frau, auch sein Bruder mit Gattin sowie seine Tochter mit Ehemann und den drei Kindern. Na ja, ihr wisst, wie das ist.«

      »Nein, wie denn?«

      »Chê!«, fluchte Charlie. »Verdammt! Alle haben sich in Trauer vereint. Und kaum einer spricht Deutsch.«

      Je näher sie der dritten Etage kamen, desto lauter wurde das Wehklagen.

      20.36 Uhr.

      »Charlie«, Frei blieb auf dem Absatz stehen, »hast du die Familie Erbas durch die Datenbank laufen lassen?«

      »Äh, nein, hätte ich?«

      »Unbedingt.«

      Charlie rührte sich nicht vom Fleck.

      »Worauf wartest du?«

      Zähneknirschend stapfte Charlie die Treppe wieder hinunter.

      Frei prüfte den Knoten seiner Krawatte, dann strich er die Falten aus seinem Mantel.

      Albers tippte genervt auf ihrem Smartphone.

      »Alles in Ordnung?«, fragte Frei.

      »Klar.«

      »Du wirkst nicht so.«

      »Es ist ...« Sie atmete durch und schüttelte den Kopf. »Ach, ist nur die Zinksalbe.«

      »Wie bitte?«

      »Mein Mann hat sie verlegt.«

      Skeptisch sah Frei sie an.

      Albers steckte ihr Handy ein. Hustend erklomm sie die letzten Stufen hoch zur Tür.

      Auf ihr Klingeln hin verstummte das Weinen in der Wohnung.

      Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis ihnen eine alte, gebrechliche Frau in schwarzem Kleid und schwarzem Kopftuch öffnete.

      Albers hielt ihren Ausweis hoch. »Frau Erbas?«

      Sekundenlang starrte die Frau auf das Dokument.

      »Mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Frei, und ich, wir haben einige Fragen an Ihren Mann.«

      Wieder verging einige Zeit, bis Erbas' Frau reagierte. »Ihm«, ihre leise Stimme zitterte, »ihm geht nicht gut.«

      »Das verstehen wir, trotzdem müssen wir mit ihm reden.«

      »Er sich geben Schuld an Tod von ... von ...« Erbas' Frau stockte, als traute sie sich nicht den Namen ihres Enkels auszusprechen.

      »Wenn überhaupt tragen jene die Verantwortung, die das Feuer und damit seinen Tod verursacht haben«, sagte Albers.

      Erbas' Frau zögerte, als müsste sie sich die Worte durch den Kopf gehen lassen. Schließlich nickte sie, schwach und nur wenig überzeugt.

      Sie schleppte sich einen schmalen Flur entlang, beidseitig mit goldbefransten Wandteppichen verhangen.

      Im Wohnzimmer gab es weitere Exemplare, dazwischen große, goldene Bilderrahmen, deren Motive anatolische Dörfer zeigten. Häkeldecken und goldbestickte Kissen bedeckten altmodische Sofas.

      Auf einem kauerte Yildim Erbas, ergraut, gramgebeugt, sein runzeliges Gesicht von Kummer zerfressen, sein Blick ins Nichts gerichtet, in den Armen seine wimmernde Tochter. Um ihn herum kämpfte der Rest der Familie gegen die Tränen, Geschwister, Ehepartner, Kinder, Enkel, Nichten, Neffen.

      Über allem hing der Geruch von Tee, Shisha, Trauer und Schmerz.

      »Herr Erbas«, sagte Albers, »wir müssen mit Ihnen reden.«

      »Alleine, bitte!«, verlangte Frei.

      Ein empörtes Murren ging durch die Runde.

      »Herr Erbas, haben Sie gehört?«

      Nichts ließ erkennen, dass der alte Mann verstanden hatte.

      Der Protest seiner Angehörigen schwoll unterdessen an.

      Es war seine Frau, die beschwichtigend auf sie einwirkte und allesamt in die Küche führte. Aufgebracht murrten sie dort weiter.

      Frei schloss die Wohnzimmertür, dann lehnte er sich ans Fensterbrett.

      In der Durchfahrt unten tauchte ein schwarzer BMW auf.

      Die Kollegen vom Staatsschutz ...

      Viertel vor 9.

      Albers räusperte sich. »Herr Erbas, wie lange leben Sie schon in Berlin?«

      Erbas schwieg.

      »Und wie lange betreiben Sie Ihren Laden?«

      Schweigen.

      »Gab es in all diesen Jahren Ärger mit Kunden? Oder in jüngster Zeit? Fühlten Sie sich bedroht?«

      Nichts.

      Frei ging zur Tür und öffnete sie. »Frau Erbas, kommen Sie bitte!«

      Mit verunsichertem Blick mühte sich die Frau herbei.

      Frei machte die Tür wieder zu und trat erneut ans Fenster.

      Der BMW parkte im Innenhof. Der Fahrer wartete im Wagen.

      »Frau Erbas«, sagte Albers, »wie lange leben Sie und Ihr Mann in Berlin?«

      »Ich seit Geburt. Yildim ist gekommen mit Eltern vor 51 Jahren. Hier in Wohnung.«

      »Und ebenso lange gibt es auch seinen Laden?«

      »Nein«, Erbas' Frau schüttelte den Kopf und ihr Kopftuch verrutschte, »46 Jahre. Sein Vater hat Schneiderei eröffnet. Yildim hat Schneiderei seit seinem Tod. Aber jetzt ...« Ihre Stimme bebte. Unbeholfen zupfte sie an ihrem Tuch.

      »Frau Erbas«, mit einem wiederholten Räuspern kämpfte Albers gegen ein Kratzen im Hals, »hatte Ihr Mann in jüngster Zeit Streit mit einem Kunden?«

      »Kein Streit, kein Streit.«

      »Fühlte er sich von jemanden bedroht?«

      »Auch nicht.«

      »Gab es Anfeindungen? Hassbotschaften? Briefe?«

      »Nein.«

      »E-Mails?«, hakte Albers nach, während sie die Lutschpastillen aus ihrer Handtasche fischte. »Wurde er per E-Mail beschimpft?«

      Erbas' Frau machte ein verlegenes Gesicht. »Er haben noch kein Internet.«

      Albers steckte sich eins der Dragées in den Mund.

      Unten lief Charlie zu dem BMW und klopfte gegen das Seitenfenster. Der Fahrer ließ die Scheibe hinunter.

      Frei stutzte, als er ihn erkannte. Kein Kollege vom Staatsschutz, stattdessen –

      »Frau Erbas«, sagte Frei, »Ihr Mann schließt seinen Laden um 18.30 Uhr, ist das richtig?«

      »Ja...«

      »Jeden Tag?«

      »Immer, aber wieso Sie fragen?«

      »Offenbar hat jemand den Zeitpunkt der Ladenschließung abgewartet, um sicherzugehen, dass niemand bei dem Brandanschlag verletzt oder getötet wird. Also wird sich jemand in den letzten Tagen oder Wochen davon überzeugt haben, wie Ihr Tagesablauf ausschaut.« Frei stieß sich vom Fensterbrett ab. »Hat Ihr Mann Ihnen von jemandem erzählt, der ihm in letzter Zeit vor dem Laden aufgefallen ist? Kam ihm jemand verdächtig vor?«

      »Nein, er nichts erzählt.«

      »Hat er möglicherweise eine Person in Verdacht?«

      »Hat er auch nicht.«

      »Natürlich werden wir auch mit Ihren Angehörigen darüber reden müssen und –«

      Erbas murmelte etwas.

      »Was sagten Sie?«

      Erbas hob den Blick. Hass glühte in seinen Augen. »Marek.«

      »Wie bitte?« Frei glaubte sich verhört zu haben.

      21.01 Uhr.

      Albers' Miene spiegelte seine Überraschung wieder. Sie hielt mit dem Lutschen ihrer Pastille inne.

      »Marek«, sagte Erbas.

      »Sie meinen ... Oskar Marek?«

      »Er hat gekauft Haus. Häuser. Viele hier in Straße. Er hat gewollt, dass ich verlasse mein Geschäft. Die Wohnung. Aber ...« Erbas' Augen flackerten. Die Wut wich wieder seiner Trauer. »Ich seit 46 Jahren hier leben.«

      »Er war hier?«

      »Vor einige Wochen.«

      »Wann genau?«

      »Ich nicht mehr wissen. Fünf Wochen. Sechs.«

      »Hat er Sie bedroht?«, fragte Frei.

      »Er nicht bedroht, nein, aber dann ... dann sind Männer gekommen, böse Männer, immer wieder.« Erbas' Stimme bebte. Er rang um Fassung. »Ich ihnen gesagt: Nein, ich nicht gehen.«

      »Warum hast du nicht erzählt?«, schimpfte seine Frau.

      »Habe nicht gewollt, dass du Sorgen machst und ...« Erbas runzelte die Stirn. Argwöhnisch schaute er zu Frei. »Sie Namen von diesen Marek gewusst. Sie ihn kennen?«

      Frei war bereits auf dem Weg nach draußen.
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      Rebecca schnupperte verzückt an der Auflaufform.

      Allein der Duft der gratinierten, irischen Steaks, die sie die letzten dreißig Minuten zubereitet hatte, war großartig. Sie schob die Form in den vorgeheizten Backofen, der sie bei knapp 100 Grad bis zu Andreas' Heimkehr warmhalten würde.

      Während sie drei pralle Fleischtomaten in dünne Scheibchen schnibbelte, trieb sie sich zur Eile an.

      Zwar war es vom Pflegeheim ihrer Mutter bis zu ihrem Townhouse auf Stralau nur ein kurzer Fußmarsch gewesen. Allerdings war ihr dieser durch den heftigen Wintersturm erschwert worden.

      Rasch drapierte sie die Tomatenscheiben auf einen Teller und beträufelte sie mit Pesto. Damit war auch die Vorspeise fertig.

      Mit einem Löffel schmeckte sie die Heidelbeer-Amarettini ab.

      Zufrieden mit sich und ihren Kochkünsten holte sie das gute Geschirr aus dem Wohnzimmerschrank und deckte damit den Küchentisch.

      Sie aßen nur selten von diesen Tellern, im Grunde nur zu besonderen Anlässen, weil es sich dabei um ein barockes Schwanenservice aus der Meissner Porzellanmanufaktur handelte, ein Erbstück von Rebeccas Oma, die es wiederum von ihrer Mutter übernommen hatte – von Andreas' MacBook abgesehen, war es vermutlich das Wertvollste, was sie besaßen.

      Heute hatte sie zweifellos einen guten Grund es zu benutzen.

      Rebecca platzierte das Besteck neben den Tellern und stellte einen Kerzenleuchter in die Mitte.

      Alles war perfekt arrangiert.

      Nur eine Kleinigkeit, hatte sie Andreas vorhin am Telefon versprochen. Okay, das war ein bisschen gelogen gewesen.

      Normalerweise verabscheute Rebecca Lügen, bei sich und bei anderen Menschen. Schuld daran war ihr Vater, der ein Versprechen nach dem anderen gebrochen hatte, damals als Rebecca noch ein kleines Mädchen gewesen war.

      In diesem Fall aber, da war sich Rebecca sicher, war ihre kleine Notlüge durchaus verzeihlich.

      Sie lächelte bei der Vorstellung von Andreas' überraschtem Blick, wenn er nachher in die Diele trat und den festlich gedeckten Küchentisch entdeckte.

      Sie schaute zur Standuhr in der Ecke.

      Früher hatte die Uhr in der Küche ihrer Mutter gestanden. Rebecca hatte sie vor dem Sperrmüll gerettet, weil sie wie geschaffen war für die Einrichtung ihres Townhouses – ein wilder Stilmix aus Trödel und  günstigen Antiquitäten. Zu mehr hatte ihr Geld nicht gereicht, nachdem Andreas gekündigt worden war. Rebecca hatte das nicht gestört, die Möbel waren preiswert gewesen, trotzdem gemütlich, fast urig.

      Außerdem, und das war vielleicht der entscheidende Grund – mit der Standuhr waren die schönsten Erinnerungen an ihre Kindheit verknüpft, an süße, heiße Schokolade an winterlichen Sonntagnachmittagen, dem einzigen Wochentag, an dem ihre Mutter nicht hatte arbeiten müssen.

      Rebecca eilte hinauf ins Badezimmer, warf ihre Klamotten ab und trat unter die Dusche.

      Zu gerne hätte sie ihrer Mutter das Pflegeheim erspart. Selbst Andreas hätte wahrscheinlich nichts dagegen gehabt, ihre Mutter zu sich zu holen und sie fortan zu pflegen.

      Er selbst hatte ein schlechtes Verhältnis zu seinen Eltern gehabt und nie viele Worte darüber verloren, aber wann immer sie Rebeccas Mutter besuchten, glaubte Rebecca zu spüren, wie sehr er das familiäre Beisammensein genoss.

      Aber wie hätten sie ihre Mutter betreuen sollen? Sie waren beide berufstätig, brauchten das Geld, allein die Miete für das Townhouse war immens, auch wenn es für Berliner Verhältnisse noch ein Schnäppchen gewesen war.

      Wohl oder übel hatte Rebecca ihre Mutter ins Pflegeheim gebracht.

      Wieso hast du sie dort untergebracht?, hatte sich ihre Schwester Ruth kürzlich wieder bei einem ihrer Besuche echauffiert. Was ist das für ein Leben?

      Wieso ziehst du dann nicht her und kümmerst dich um sie?, hatte Rebecca geantwortet. Ruth lebte in Baden-Württemberg, in Oberkochen, einer Kleinstadt.

      Ein Wort hatte das andere ergeben, seither sprachen sie kaum noch miteinander.

      Irgendwie, so kam es Rebecca vor, schien ihre Schwester auf den ersten Schritt zu warten, auf eine Entschuldigung, eine Versöhnung, was auch immer.

      Dabei war sie es gewesen, die die Vorwürfe erhoben hatte. Und sie war diejenige, die nur drei-, viermal im Jahr ihre Mutter besuchte, während Rebecca jeden Tag nach der Arbeit ins Pflegeheim fuhr.

      Rebecca ahnte, was ihre Mutter von dem Streit gehalten hätte.

      Männer kommen und gehen, daraus hatte sie nie einen Hehl gemacht, und sogar auf Freunde ist nicht immer Verlass ...

      Was immer sie zu diesem Urteil bewogen hatte, hatte sie nie erklärt. Keinen Zweifel dagegen hatte sie an der Feststellung gelassen: ... aber die Familie, die bleibt dir immer.

      Rebecca trocknete sich ab und schlüpfte in ihre knappe, schwarze Seidenunterwäsche, die sie gestern eigens für den heutigen Abend erworben hatte.

      Vielleicht lag es an ihrem stetig wachsenden Bauchkribbeln, ihrer Vorfreude, ihrem Glück – sie fühlte sich milde gestimmt.

      Geschwind zog sie das rote Sommerkleid an, von dem sie wusste, dass Andreas es gerne an ihr sah. Sie glitt in die Hackenschuhe, von denen er behauptete, sie machten ihre Beine lang und länger, fast bis zu deinem Knackpopo, wie er immer frech grinsend sagte.

      Mit einem Lächeln richtete sie ihr Haar, trug etwas Rouge auf ihre Wangen, verteilte Lipgloss auf ihren Lippen, dann spähte sie aus dem Fenster.

      Der Schnee hatte Häuser, Büsche, Straßen unter sich begraben. Menschen waren kaum unterwegs.

      Vermutlich würde es noch etwas dauern, bis Andreas eintraf.

      Also eilte sie hinab ins Wohnzimmer, fiel auf die große, rustikale Couch, die sie zu einem Spottpreis auf einem Antikmarkt nahe der polnischen Grenze entdeckt hatten. Die Kissen waren durchgesessen, aber gerade deshalb wahnsinnig gemütlich.

      Rebecca zögerte, dann gab sie sich einen Ruck.

      ... aber die Familie, die bleibt dir immer.

      Mit ihrem iPhone wählte sie die Nummer ihrer Schwester.

      Nach dreimal Freizeichen sprang der Anrufbeantworter an. Hier sind Ruth, Ralf und die Kinder. Hinterlasst uns doch eine Nachricht. Wir melden uns gerne.

      »Hallo, Ruth«, sagte Rebecca, »ich bin's. Wie geht es euch? Ich hoffe gut. Ich ... ich wollte dir kurz was erzählen. Vielleicht magst du mich zurückrufen.«

      Sie legte auf, in der Gewissheit, dass ihre Mutter stolz auf sie gewesen wäre.

      Auf dem Weg in die Küche blieb ihr Blick im Garderobenspiegel hängen. Sie hatte bei weitem nicht Käthes Figur, aber in dem roten, engen Kleid ...

      Schon klar, dir ist lieber, dass er danach erst einmal richtig deinen Knackpopo ...

      Mit einem Kichern dämpfte sie das Küchenlicht und entzündete die Kerzen. Sie hielt ihr Magengrummeln kaum noch aus. Hoffentlich brach sie nachher nicht in Tränen aus, wenn sie fragte: Andreas, möchtest du mich heiraten?

      Allerdings würde sie garantiert losheulen, wenn er es tat.

      Ich hab gehört, Männer tun das in einer solchen Situation.

      Und wenn schon, was war schlimm daran? War es doch ein Zeichen für ihre Freude, für ihr anhaltendes Glück, auch nach drei Jahren, elf Monaten und einer Woche.

      Heute Morgen hatte sie sogar die Stunden, Minuten, schließlich auch die Sekunden gezählt. Das war kindisch gewesen, und sie hatte lachen müssen, als sie sich dabei ertappte, wie sie auf die alte Standuhr blickte und dabei zählte: drei Jahre, elf Monate, eine Woche, fünf Stunden, dreiundzwanzig Sekunden, vierundzwanzig, fünfundzwanzig ...

      Schon seltsam, aber die anderen Männer, mit denen Rebecca früher zusammen gewesen war, hatten sie nach nur wenigen Monaten stets genervt. Sie hatten nach der Arbeit ein Abendessen erwartet, ihre Zeit lieber vor der Glotze verbracht, in ihre Unterwäsche gefurzt, die sie drei, manchmal vier Tage am Stück trugen.

      Mit Andreas ist einfach alles anders.

      Selbstverständlich hatte auch mit ihm die Leidenschaft der ersten Jahre nachgelassen, auch er trug inzwischen zu Hause am liebsten seine Birkenstock-Sandalen, aber das war normal, vor allem als er letztes Jahr überraschend seinen Job verloren hatte. Das hatte an ihm genagt.

      Das alles hatte aber nichts an ihrem Umgang miteinander geändert, herzlich, voller Respekt und –

      Ihr klingendes iPhone riss sie aus ihren Gedanken.

      Ohne einen Blick aufs Display nahm sie ab. »Hallo, Ruth ...«

      »Nein, ich bin's«, unterbrach sie Andreas.

      »Ja?«

      »Zum Teufel, ich hatte einen Unfall.«
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      Frei zog sich den Mantel enger um die Schultern, bevor er hinaus in den Innenhof lief.

      »Henry!«, empfing ihn Charlie mit zornigem Gesicht, seine Hand zur Faust verkrampft, als drohte er den BMW zu demolieren.

      Frei nickte dem Fahrer im Vorbeigehen zu. »Guten Abend, Kuk.«

      »Guten Abend, Henry«, grüßte Karl-Ulrich Kunger, von den Kollegen nur Kuk genannt, obwohl seine Erscheinung alles andere als kaiserlich, nicht einmal königlich war: klein, schmächtig, mit schütterem Haar, zerknittertem Sakko, viel zu kurz gebundener Krawatte. »Hallo, Louisa.«

      Albers antwortete mit einem Niesen.

      »Was?«, empörte sich Charlie. »Ihr kennt euch? Seit wann?«

      Frei eilte weiter in die schützende Durchfahrt.

      Kunger folgte ihm. »Ein neuer Kollege? Ziemlich ungestüm, was?«

      »Na hören Sie mal!«, schimpfte Charlie. »Sie können hier nicht vorfahren und ...«

      »Und wieso, glauben Sie, haben mich die Kollegen an der Absperrung nicht davon abgehalten?«

      »Das ist doch gar nicht der Punkt! Sie sollen mir verraten, was Sie vom ...«

      »Charlie!«, unterbrach ihn Frei.

      Kungers Grinsen wurde noch breiter. »Immerhin«, er knöpfte sich sein Sakko gegen die Kälte zu, »du, Henry, wirkst nicht überrascht über mein Auftauchen. Also hast du ... Herrgott, jetzt starr mir nicht so vorwurfsvoll auf meine Klamotten!«

      Frei löste seinen Blick von dem ramponierten Anzug.

      »Weißt du, nicht jeder muss so ein Pendant sein wie du!«

      Grummelnd pflichtete Charlie ihm bei.

      Viertel 10.

      »Henry«, Kunger rieb sich die kalten Finger, »du hast also mit Erbas gesprochen, was?«

      Frei beließ es bei einem Kopfnicken.

      »Und?«

      Er schwieg.

      Fragend schaute Kunger zu Albers.

      Die putzte sich die Nase.

      Kunger ächzte, weil niemand ihm antwortete. »Ihr wisst, als LKA-Abteilung 4, Organisierte Kriminalität, gilt unser Hauptaugenmerk der Russenmafia.«

      »Der Russenmafia?«, echote Charlie.

      »Im Zuge unserer Ermittlungen ist auch Oskar Marek auf unseren Schirm geraten.«

      »Moment!«, sagte Charlie. »Etwa der Marek?«

      Kunger überging die Frage. »Henry, du kennst Marek.«

      »Ich kannte ihn«, korrigierte Frei. »Das ist lange her.«

      »Aber du weißt, was er seitdem so treibt.«

      »Wissen? Nein, Kuk, alles nur Hörensagen.«

      Kunger nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet.

      »Klärt mich mal bitte endlich einer auf!«, wetterte Charlie. »Steckt etwa die Russenmafia hinter dem Anschlag hier?«

      Kunger pustete sich in die Fäuste. »Es deutet einiges darauf hin. Seit der Berliner Wohnungsmarkt explodiert, stellen die hiesigen Immobilien lukrative Kapitalanlagen dar. Hilfreich bei Geldwäsche. Als Spekulationsobjekte. Oder schlicht eine Chance, auf legale Weise dicken Reibach zu machen. Billigmieter wie dieser Erbas sind da nur geschäftsschädigend.«

      »Und was hat dieser Marek damit zu tun?«

      »Mit seiner Firma OM Immobilien scheint er ein diensteifriger Strohmann der Russen zu sein.«

      »Di tiêu!«, fluchte Charlie. »Scheiße! Worauf warten wir noch? Wir sollten uns Marek vornehmen!«

      »Ich halte das für keine gute Idee«, bremste ihn Kunger.

      »Was soll das denn heißen? Ein Kind wurde getötet!«

      »Ist mir bekannt, aber Henry, du, und Marek, ihr ...«

      »Ich sagte, das ist vorbei«, wiederholte Frei.

      »Trotzdem!«, beharrte Kunger. »Und überhaupt: Was habt ihr vor? Bei ihm klingeln und ihn fragen, ob er oder die Russen ein paar Leute geschickt haben, die Erbas' Laden abfackeln? Ernsthaft, Henry?«

      Frei reagierte nicht.

      »Herrgott«, Kunger vergrub die Hände in seinen knittrigen Jackentaschen, »was ich euch zu sagen versuche: Es steht einiges auf dem Spiel.«

      Diesmal schaute Frei ihn erwartungsvoll an.

      »Ja, ja, ist ja gut«, mit verdrossenem Gesicht gab Kunger nach. »Also: Wir stehen erst am Anfang, noch müssen wir uns einen Überblick verschaffen über Mareks Geflecht aus Firmen, Gesellschaften, Beteiligungen, die –«

      Albers' Handy gab einen Ton von sich.

      »Aber durch Marek sind wir endlich dicht an den Russen dran und ...« Es schien, als wollte Kunger noch etwas hinzufügen. Dann breitete er die Arme aus, als wollte er sagen: Was wollt ihr noch? Ich hab euch alles erzählt.

      Frei war sich da nicht so sicher. »Charlie hat recht.«

      »Herrgott!«, fluchte Kunger.

      »Wir ermitteln in einem Mord.«

      »Schon klar.«

      »Und Marek ist im Augenblick die einzige Spur, der wir nachgehen können.«

      »Nur damit das klar ist ...« Kunger holte Luft und stieß sie prustend wieder aus. »Ich halte das für keine gute Idee, okay? Aber meinetwegen, klopft auf den Busch, befragt Marek, weil dieser Erbas seinen Namen genannt hat. Aber kein Wort darüber, dass wir ihn auf dem Schirm haben. Scheucht ihn nicht auf, okay?«
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      Schlagartig schnürte sich Rebeccas Kehle zu. »Andreas«, keuchte sie, »ist dir ... ist dir etwas passiert?«

      »Nein«, durch den Wind, der pfeifend um sein Telefon strich, hörte sie ihn schwer schnaufen, als hätte er einen Gewaltmarsch absolviert, »mit mir ist alles in Ordnung.«

      »Bist du sicher?«

      »Ja, klar, mach dir keine Sorgen.«

      Erleichtert schnappte Rebecca nach Luft. »Gott sei Dank.«

      »Nur dein Wagen«, hörte sie Andreas sagen, »der ist hinüber. Tut mir leid.«

      Rebecca verspürte einen Stich. Ausgerechnet ihr kleiner, süßer Honda, auf den sie so mühsam gespart hatte. Gleich darauf schämte sie sich für den Gedanken.

      Was spielten das Auto und das Geld für eine Rolle?

      »Das ist egal«, sagte sie. »Hauptsache, du bist unversehrt.«

      »Bin ich, es ...« Seine Stimme wurde leiser. Wütendes Geschrei erklang. Eine Autohupe dröhnte. Andreas sagte etwas, ohne dass es zu verstehen war.

      »Andreas!« Prompt war Rebecca wieder in Sorge. »Was ist da los?«

      »Zum Teufel, der andere Fahrer kriegt sich nicht ein. Dabei trägt er an allem die Schuld, nicht ich.«

      »Ruf die Polizei!«

      »Hab ich schon gemacht, aber das wird dauern, bis sie kommt. Mindestens eine Stunde, wenn nicht länger, haben sie gemeint.«

      »Oh«, machte Rebecca überrascht. Ihr Blick fand den gedeckten Tisch, das gute Meissner Geschirr, die flackernden Kerzen. »So lange?«

      »Sie sind überlastet, der Schneesturm, viele Unfälle, wie immer in Berlin. Keiner hat's kommen sehen. Außerdem muss ich auch noch nach Hause gelangen.«

      »Wo bist du denn?«

      »Noch in Spandau, etwa auf Höhe Zitadelle, weißt du, dort wo wir ...« Andreas' Stimme vermischte sich mit dem Schaufelscheppern eines Räumungsfahrzeugs. Er brüllte gegen den Lärm an. »Becky?«

      »Ja?«

      »Am besten«, schrie er, »du wartest nicht auf mich.«

      »Ich will heute nirgendwo mehr hin.«

      »Wie bitte?«

      »Ich sagte, ich bin sowieso zu Hause.«

      »Nein, nein, ich meinte«, der Lärm verklang und Andreas dämpfte seine Stimme, »wegen dem Essen. Du sagtest, du wolltest eine Kleinigkeit kochen.«

      Wehmütig betrachtete Rebecca ihr liebevolles Arrangement, ihr Heidelbeer-Amarettini-Dessert, die Tomaten mit Pesto, die brutzelnden Steaks im Backofen.

      »Du kannst es ja in die Mikro stellen«, schlug Andreas vor.

      »In die Mikro?«

      »Und leg dich schon schlafen, wenn du magst.«

      »Ja«, sagte sie tonlos, darum bemüht, sich ihre Enttäuschung nicht anhören zu lassen. »Ja klar, das kann ich machen.«

      »Wie gesagt, keine Ahnung, wie spät es wird. Ich ...« Erneut war ein zorniges Brüllen zu hören. »Ich muss auflegen, bis später.«

      Das zuckende Kerzenlicht verschwamm vor Rebeccas Augen.

      Mindestens eine Stunde, wenn nicht länger.

      Sie schaltete den Backofen aus, stellte die Auflaufform mit den Steaks zum Abkühlen auf die Anrichte, räumte den Tisch ab, zu guter Letzt löschte sie die Kerzen.

      Zurück im Schlafzimmer streifte sie das Kleid ab, hängte es in den Schrank. Sie vermied einen Blick in den Spiegel.

      Vor wenigen Minuten noch hatte sie sich darüber amüsiert, dass sie bloß nicht losheulen wollte. Jetzt kämpfte sie tatsächlich gegen die Tränen.  Nur war der Grund ein ganz anderer.

      Seit Tagen, seit sie den Entschluss gefasst hatte, hatte sie sich auf den heutigen Abend gefreut. Auf das überraschte Gesicht ihres Freundes, sobald er sie in ihrem roten, knappen Kleid und den Hackenschuhen erblickte, während er genussvoll die Steaks verspeiste, bevor sie ihm die alles entscheidende Frage stellte.

      Enttäuscht schminkte sie sich ab.

      Das ist unfair, tadelte sie sich. Das ist wieder nur selbstsüchtig.

      Schließlich wurde Andreas in einen Unfall verwickelt, an dem er nicht einmal schuld war. Wollte sie ihm daraus einen Vorwurf machen? Und überhaupt: Was sprach dagegen, wenn sie ihm stattdessen einfach morgen ihren Antrag machte?

      Morgen würde er die S-Bahn raus nach Spandau nehmen, weil Rebecca ihren Wagen wieder für ihre Fahrt zum Steuerbüro brauchte. Das gab ihr die Zeit, ein paar Zutaten für ein neues, leckeres Menü zu kaufen und danach –

      Sie hielt inne. Was hatte Andreas gesagt?

      Dein Wagen ist hinüber.

      Daran hatte sie in ihrer Enttäuschung nicht mehr gedacht.

      Allerdings brauchte sie ein Auto, und zwar schleunigst, denn ohne war ihre tägliche Fahrt nach Grünau auf Dauer zu beschwerlich.

      Nachdem sie sich ihr Nachthemd angezogen und die Zähne geputzt hatte, setzte sie sich mit Andreas' MacBook ins Bett. Sie liebte das große Himmelbett mit den Metallstreben, das sie günstig bei einem Möbellagerausverkauf erstanden hatten, und noch viel mehr die vielen Dinge, die sie darin schon mit Andreas erlebt hatte.

      Schon klar, dir ist lieber, dass er danach erst einmal richtig deinen Knackpopo ...

      Sie kuschelte sich in ihre weiche, warme Decke und rief im Browser die eBay-Kleinanzeigen auf.

      Auch ihr kleiner Honda war ein Schnäppchen gewesen, keine fünf Jahre alt, nicht einmal 100.000 Kilometer, obendrein scheckheftgepflegt. Inzwischen waren die Preise für vergleichbare Autos aber in die Höhe geschnellt.

      Zunehmend frustrierter scrollte sie sich durch die Angebote.

      Sie wechselte zu AutoScout24, als das Signal einer eintreffenden E-Mail ertönte.

      Offenbar hatte Andreas sein Mailprogramm nicht geschlossen.

      Rechts oben ploppte die Vorschau auf. Rebecca wollte sie wegklicken. Sie stutzte.

      Der Betreff lautete: Re.: Ihre Bewerbung vom 18.9.

      Absender war die Tischlerei Balthasar in Spandau. Andreas' neue Arbeitsstelle. Sehr geehrter Herr Keller, las sie, mit Bedauern nehmen wir Ihre Absage zur Kenntnis ...

      Noch ehe Rebecca nachdenken konnte, öffnete sie die Mail.
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      Im Schritttempo nahm Frei die Kreuzung zur Schnellerstraße.

      Er schwitzte in seinem Anzug, seit Albers das Heizungsgebläse auf die höchste Stufe gestellt hatte.

      Viertel nach 10.

      Jetzt tippte sie genervt auf ihrem Smartphone.

      »Wieder dein Mann?«, fragte Frei.

      »Er hat sie immer noch nicht gefunden.«

      »Die Zinksalbe?«

      »Ja, manchmal ist mein Mann ein bisschen ...« Albers seufzte, dann zuckte sie mit den Achseln.

      »Er passt heute auf euren Kleinen auf?«

      »Was«, Albers räusperte sich, »was sollte er denn sonst tun?« Sie kramte ihre Lutschpastillen hervor.

      »Veckenstedts Angebot steht noch«, sagte Frei.

      »Ich weiß.«

      »Du solltest wissen, dass ...«

      »... das keine gute Idee ist.« Albers warf sich zwei Pastillen ein. »Zumindest im Augenblick nicht.«

      Frei wandte sich ihr zu. »Was ...«

      »Guck nach vorne!«

      Der Schneesturm hatte an Kraft nachgelassen, trotzdem waren die meisten Straßen noch nicht geräumt. Wie jedes Jahr war die Stadtreinigung zum Wintereinbruch heillos überfordert.

      Sie passierten das Köpenicker Schloss, den Volkspark, das Rathaus. In manchen Schaufenstern hing noch die Weihnachtsdekoration.

      Im Laternenlicht wirkte die verschneite Altstadt auf Frei wie aus der Zeit gefallen. »Ich könnte ...«

      »Henry!«, unterbrach ihn Albers, »denkst du, ich krieg das nicht mit?«

      Der Audi geriet ins Rutschen. Frei nahm den Fuß vom Gaspedal, steuerte dagegen, gewann die Kontrolle zurück.

      »Als wir losgefahren sind, habe ich dich nach Marek gefragt. Wieso weichst du meiner Frage aus?«

      »Ich habe darüber nachgedacht.«

      »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

      »Vielleicht hat Marek sich tatsächlich mit der Russenmafia eingelassen.«

      »Vielleicht?« Albers hüstelte einmal, zweimal. »Für Kunger scheint es kaum Zweifel zu geben.«

      Frei nickte. »Meinetwegen. Marek macht kriminelle Geschäfte.«

      »Aber?«

      »Er ist nicht dumm. Ein Brandanschlag, der derart leicht zu ihm zurückzuverfolgen ist? Das sieht ihm nicht ähnlich.«

      »Wie lange, sagtest du, ist es her, dass seine Tochter verschwand? Wie war noch gleich ihr Name?«

      »Alanna. Fast 15 Jahre ist es her.«

      »Eine lange Zeit. Vielleicht hat er sich verändert.«

      »Vielleicht«, murmelte Frei. »Vielleicht aber auch nicht.«

      Inzwischen hatten sie Köpenick hinter sich gelassen. Zwischen den Bäumen am Straßenrand lag schwarz wie Tinte der Ausläufer des Müggelsees.

      »Du denkst«, sagte Albers, »es könnte noch etwas anderes hinter dem Anschlag auf Erbas stecken?«

      »Ich denke, Kunger hat uns nicht alles erzählt.«

      »Was könnte er verschwiegen haben?«

      Genau darüber zerbrach sich Frei den Kopf.

      22.41 Uhr.

      Sie fuhren durch ein Dorf, ein paar Läden, Netto, der Downtown Diner, eine Bäckerei, eine Tankstelle, dann verschwand der Ort wieder in der Dunkelheit.

      Nach anderthalb Kilometern Wald glänzte im Scheinwerferlicht unvermittelt ein Einfahrtstor, hoch, breit, gusseisern. Zu beiden Seiten ging eine nicht minder hohe, breite Backsteinmauer ab.

      Frei stieg aus, erleichtert der stickigen Hitze zu entkommen. Er stapfte durch den Schnee, drückte die Klingel, während er hinauf in die Kamera blickte.

      Knarzend öffnete sich das Tor.

      Die Zufahrt war geräumt, die renaissancistische Villa dagegen wirkte unter dem Schnee wie aus einem Märchen, dreigeschossig, Säulen, Bögen, Pilaster, ein eindrucksvolles Dachgesims.

      Vor den Eingangsstufen parkte Mareks Lexus, daneben ein schwarzer Porsche 718 Boxter Spyder.

      Marek wartete in der Tür, wie immer in einem teuren Anzug, wie immer unter seinen Rückenschmerzen gekrümmt, wie immer die Hoffnung in seinen Augen. Alanna?

      Frei schüttelte unmerklich den Kopf.

      Wie immer trat Zorn in Mareks Miene. »Was willst du dann?«, fragte er mit seiner rauen Stimme. »Wieder meine Hilfe?«

      »Wir wollen mit dir reden.«

      »Ich wüsste nicht ...«

      »Es geht um eine deiner Immobilien.«

      »Dann komm morgen Früh in mein Büro. Du weißt, wo es ist.«

      »Oskar«, sagte Frei, »wir können dich hier und jetzt auch zur Befragung aufs Dezernat fahren.«

      Scheucht ihn nicht auf, okay? Soviel dazu.

      Sekundenlang hing Schweigen zwischen ihnen, frostiger als das Winterwetter.

      Aus der Villa klang gedämpft Musik. All my life I've been good, but now, sang Avril Lavigne, oh, I'm thinkin' – what the hell?

      Marek wandte sich ab. Er zuckte vor Schmerz zusammen.

      »Was nun?«, krächzte seine Stimme aus dem Foyer. »Wollt ihr reden oder nicht?«
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      Rebecca zögerte. Sie wollte die E-Mail nicht lesen.

      Nicht dass sie und Andreas große Geheimnisse voreinander hatten. Er wusste, wie sehr sie Lügen verabscheute.

      Dennoch gehörte zu ihrem harmonischen Miteinander, das sie seit fast vier Jahren pflegten, eben auch, dass sie ihre Privatsphären respektierten – und dass sie einander vertrauten.

      Sehr geehrter Herr Keller, mit Bedauern nehmen wir Ihre kurzfristige Absage zur Kenntnis ...

      Rebeccas Blick wurde magisch vom Monitor angezogen.

      Natürlich ist der Zeitpunkt unglücklich gewählt, las sie weiter, weil wir heute fest mit Ihnen gerechnet haben. Allerdings können wir den Grund Ihrer Absage nachvollziehen, es tut uns leid, dies zu hören. Hoffentlich löst sich Ihre missliche Lage zu Hause schon bald.

      Mit freundlichen Grüßen, S. Balthasar.

      Rebecca schüttelte den Kopf, als könnte sie auf diese Weise ihre Verwirrung loswerden.

      Sie las die Mail ein zweites Mal.

      Ihre Irritation nahm zu. Was sollte das heißen – kurzfristige Absage? Heute?

      Gestern Abend hatte sie, mit einem Buch schon im Bett, ihrem Freund dabei zugesehen, wie er sich für seinen heutigen, ersten Arbeitstag vorbereitete. Er hatte seinen Blaumann, seine Handschuhe, seine Stiefel in die Arbeitstasche gestopft. Danach war er lächelnd zu ihr ins Bett gestiegen, wo sie sich aneinandergekuschelt und auf seinem MacBook, wie fast jeden Abend vor dem Einschlafen, eine Episode Modern Family angeguckt hatten. Irgendwann hatte er das Licht gelöscht, kurz darauf waren sie eingeschlafen.

      Heute Morgen hatte sie ihm ihren Wagenschlüssel ausgehändigt. Mit seiner Tasche unter dem Arm hatte er das Haus verlassen, ihr zum Abschied noch einmal gewunken, gelächelt, bevor er zur Arbeit gefahren war.

      Ich fühle mich gut, hatte er vorhin am Telefon erklärt, die Tischlerei Balthasar ist ein Glücksfall.

      Ungläubig überflog sie die E-Mail ein weiteres Mal.

      Mach dich nicht verrückt, ermahnte sie sich dabei.

      Es musste sich bei der Mail um einen Irrtum handeln. Sie nickte, als pflichtete sie sich selbst bei.

      Sie schloss das MacBook, schob es auf das Nachtschränkchen, vergrub sich in ihr Kissen, zog die Decke bis ans Kinn. Sie knipste das Licht aus und schloss die Augen.

      Von der Straße drang kein Laut herein. Der Schnee schluckte alle Geräusche.

      In der Stille tobten ihren Gedanken umso lauter.

      Sie öffnete wieder die Augen und stierte in das Halbdunkel ihres Schlafzimmers.

      Ja, ganz sicher war diese E-Mail ein Irrtum, es konnte gar nicht anders sein. Deshalb gab es ganz bestimmt eine logische Erklärung dafür. Andreas würde nachher heimkehren, darüber lachen und dann –

      Mindestens eine Stunde, wenn nicht länger.

      Sie rappelte sich auf, machte die Lampe wieder an, griff zum MacBook, klappte es auf, las die Mail noch einmal.

      Nein, dachte sie jetzt, während sie den Laptop von sich wegschob, diese Mail war kein Fehler.

      Die Tischlerei Balthasar hatte, soweit sie wusste, nur drei Angestellte, alle drei langgedient. Andreas war der einzige neue Mitarbeiter. Eine Verwechslung war wohl kaum möglich.

      Aber wieso hatte er seinen neuen Job abgesagt? Warum hatte er trotzdem vorhin behauptet, er wäre heute dorthin gefahren? Und überhaupt, was war gemeint mit missliche Lage zu Hause?

      Nein, schoss es ihr erneut durch den Kopf, das sind die falschen Fragen, die du dir stellst.

      Plötzlich fühlte sie sich hundeelend.

      Die entscheidende Frage war: Wo hatte Andreas stattdessen den heutigen Tag verbracht?

      Sie nahm das MacBook wieder an sich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fünfzehn

          

        

      

    

    
      Frei betrat die Villa zum ersten Mal.

      All my life I've been good, but now ...

      Seit Marek sie vor Jahren erstanden hatte, mit welchen Mitteln auch immer, war Frei mehrmals daran vorbeigefahren, meist an den Wochenenden, bei einem Ausflug an den Müggelsee, gemeinsam mit seiner Familie.

      Aber es hatte keinen Grund mehr gegeben für eine Einkehr zum Mittagessen, so wie früher, für ein Steak auf dem Grill, nicht einmal nur für einen Kaffee.

      Das ist lange her.

      Kurz nach 11.

      In der großen, weißen Vorhalle schraubte sich eine Flügeltreppe in die erste Etage. Alle paar Mamorstufen stand eine Vase mit lila Strandfliedern.

      An den Wänden hingen Bilder von Alanna.

      Marek humpelte in einen Flur, der tiefer in die Villa führte. Mit jedem Schritt krümmte er seinen alten Rücken etwas mehr.

      All my life I've been good, but now, sang Avril Lavigne, whoa, what the hell?

      Die Musik wurde lauter, je näher sie dem Wohnzimmer kamen.

      Ein großer Raum mit Marmorfliesen, einem alten Sekretär, daneben ein Bücherregal, noch mehr Strandfliedern und Porträts von Alanna, jung, vergnügt, mit ihren Eltern in deren Haus, ein Friedrichsfelder Fertigbau – zu mehr hatte Mareks Gehalt damals nicht gereicht.

      In einem Kamin loderte Feuer, drumherum gruppierten sich zwei lederne Einsitzer und eine breite, massive, zweifellos teure Chesterfield Couch.

      Deren Anblick war es allerdings nicht, der Frei überraschte.

      Auf der Couch saß eine Frau, Ende 30, zierlich, langes, schwarzes Haar, braune Haut, ein weinrotes, eng anliegendes Etui-Kleid, schwarze Peep-Toes.

      »Herr Frei«, grüßte sie.

      »Frau Dr. Petrova«, entgegnete er schmallippig.

      »Herr Marek«, Dr. Petrova wollte sich erheben, »ich denke, wir sind dann fertig.«

      »Bitte«, in einer allzu vertraulichen Geste berührte Marek ihren Arm, »bitte bleiben Sie. Ich befürchte, ich werde Ihre Hilfe benötigen. Ein Freundschaftsbesuch ist das hier nicht, oder, Henry?

      Die Musik verklang. Das Kaminfeuer knisterte.

      Der Vorwurf, der in Mareks Frage gelegen hatte, war Frei nicht entgangen.

      Was willst du? Schon wieder meine Hilfe?

      Als sie sich vor drei Monaten das letzte Mal getroffen hatten, war ein junges Mädchen verschwunden, ihr Vater, so schien es, in krumme Bau- und Immobiliengeschäfte verwickelt.

      Frei hatte Marek um Hilfe gebeten, weil er von dessen Kontakten ins Milieu gehört hatte. Vor allem aber hatte er sich an Marek gewandt, weil dessen Tochter ebenfalls vermisst wurde. Frei hatte an sein Gewissen appelliert.

      Avril Lavigne begann einen neuen Song. Try to tell me what I shouldn't do –

      »Herr Marek«, ergriff Albers das Wort, »Sie sind Eigentümer mehrerer Berliner Immobilien.«

      Schmerz durchfuhr Marek, als er sich auf die Couch setzte. Er verzog sein Gesicht. Die Narbe an seinem Kinn schien zu wachsen. »Um mir das zu erklären, sind Sie hier?«

      »Unter anderem auch ein Haus in der Bürknerstraße in Kreuzberg, ist das richtig?«

      »Wie Sie schon sagten, ich habe ein Vielzahl Objekte. Ich kann morgen Früh die entsprechenden Unterlagen einsehen.«

      »Vielleicht hilft es, wenn ich Ihnen sage, dass Sie es vor fünf, sechs Wochen besucht haben.«

      »Gut möglich.« Marek schnaubte. »Auch dazu müsste ich meinen Terminkalender befragen.«

      »Tun Sie das bitte«, sagte Albers.

      »Den verwaltet meine Sekretärin in der Firma. Also, wie ich schon sagte, morgen ...«

      »Was ist mit Yildim Erbas? Sagt Ihnen der Name etwas?«

      »Erbas?«, wiederholte Marek.

      Frei ließ ihn nicht aus den Augen.

      »Inhaber einer Schneiderei«, sagte Albers.

      »Ja«, Marek nickte, »ich glaube, ich erinnere mich an mein Gespräch mit ihm. Was ist mit ihm?«

      »Sein Geschäft wurde heute Abend bei einem Feuer zerstört.«

      »Tatsächlich?« Marek wirkte überrascht. Unwillkürlich ging sein Blick zum Kamin. Knackend stoben Funken auf.

      »Ich gehe davon aus, dass Sie ...« Albers brach ab, schluckte, räusperte sich. »Dass Sie entsprechend versichert sind.«

      »Natürlich«, erwiderte Marek, »aber ...«

      »Frau Albers«, fiel ihm Dr. Petrova ins Wort, und diesmal war sie es, die ihm ihre Hand auf den Arm legte, »spielen Sie mit Ihrer Frage auf etwas Bestimmtes an?«

      Albers hüstelte mehrmals, ohne dass sie das Kratzen in ihrem Hals bezwang. »Es ... es hat mich nur interessiert.«

      »Also bitte«, missfällig schüttelte Dr. Petrova den Kopf, »Sie beide sind Mordermittler, und wir alle wissen, dass Sie sich wohl kaum für Brandanschläge und Versicherungsfragen interessieren.«

      Marek lehnte sich auf der Couch zurück, was eine neuerliche Schmerzattacke zur Folge hatte.

      »Also, warum sagen Sie uns nicht endlich, weswegen Sie tatsächlich gekommen sind«, verlangte Dr. Petrova. »Angesichts der fortgeschrittenen Zeit wäre es in unser alle Sinne, meinen Sie nicht auch?«

      Freis Handy klingelte. Es war Veckenstedt.

      Frei drückte den Anruf weg. Dann schaute er zu Dr. Petrova.

      Auf der großen, wuchtigen Chesterfield Couch, neben dem alten, grobschlächtigen Marek, wirkte sie grazil, beinahe zerbrechlich. Aber das täuschte.

      Als Strafverteidigerin war sie entschlossen, kompromisslos und zweifellos eine der besten ihres Fachs, unter Polizeiermittlern gefürchtet.

      Try to tell me what I shouldn't do, you should know by now.

      »Oskar«, begann Frei, »der Laden von Herrn Erbas fiel heute einem Brandanschlag zum Opfer.«

      »Das erwähnten Sie bereits«, sagte Dr. Petrova.

      »Unglücklicherweise befand sich dort noch sein neunjähriger Enkel. Er kam bei dem Feuer ums Leben und …«

      Erneut läutete Freis Telefon. Wieder war es Veckenstedt.

      Frei unterdrückte das Gespräch.

      »Herr Frei«, sagte Dr. Petrova, noch ehe er wieder das Wort ergreifen konnte. »Das tut mir leid zu hören, aber gibt es eine Verbindung zwischen dem verstorbenen Jungen und Herrn –«

      Diesmal klingelte Albers' Smartphone.

      »Also bitte«, entrüstete sich Dr. Petrova.

      Frei fluchte in sich hinein.

      Albers schaute auf ihr Handy, dann zu Frei. Er nickte. Rasch lief sie in den Flur davon, wo sie den Anruf entgegennahm.

      Frei sagte: »Herr Erbas hat erklärt, er wäre wiederholt von Männern aufgesucht worden, die gewollt hätten, dass er seinen Laden und die Wohnung aufgibt.«

      »Das ist nicht die Antwort auf meine Frage.«

      »Möglicherweise hat Herr Marek eine Erklärung dafür, warum diese Männer Herrn Erbas bedroht haben.«

      »Ich wiederhole mich nur ungern, aber ...«

      »Oder eine Erklärung, weshalb man Herrn Erbas' Laden niedergebrannt hat? Und seinen Enkel getötet!«

      Dr. Petrova gab einen ungehalten Laut von sich. »Gibt es irgendetwas, was Herrn Marek mit dieser Tat in Verbindung bringt?«

      Frei schwieg.

      Try to tell me what I shouldn't do ...

      »Haben Sie noch weitere Fragen?«, fragte Dr. Petrova.

      Albers hustete, als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte. Ihr dringlicher Blick signalisierte Frei: Wir müssen gehen! Sofort!

      »Danke für deine Zeit«, sagte Frei.

      Auf halbem Weg zur Tür folgte ihm Mareks Stimme. »Henry!«

      Frei drehte sich zu ihm um.

      Warnend hob Dr. Petrova die Hand.

      Marek beachtete sie nicht. Sein entrüsteter Blick war auf Frei gerichtet. »Du denkst tatsächlich, ich habe mit dem Tod dieses Jungen zu tun?«

      ... you should know by now.

      Ohne eine Antwort verließ Frei das Haus.

      Draußen fröstelt er, nicht nur wegen der Kälte.

      23.21 Uhr.

      Der Schneesturm war endgültig auf dem Rückmarsch. Nur noch vereinzelt wirbelten Flocken durch die Luft.

      Albers wartete im Wagen. »Wieder eine Leiche, stranguliert, gewaschen, nackt auf dem Bett und ... Scheiße!« Unvermittelt nieste sie los, einmal, zweimal, ein drittes Mal. »In Johannisthal.«
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Mein Vater war in seiner Kindheit ein Sportler, ein Athlet und ein pfeilschneller Läufer. Seine Eltern, also meine Großeltern, unterstützten ihn dabei so gut es ging.

      Zwar lebten sie in den einfachen Verhältnissen eines Bäckermeisters, mussten sich nicht nur seine Laufschuhe, seine Trikots, die Vereinsgebühr, auch seine Zugtickets zu den unterschiedlichsten Wettbewerben vom Munde absparen, aber ihre Entbehrungen zahlten sich aus.

      Nachdem er bei der Deutschen Meisterschaft 1971 den zweiten Platz auf 200 Metern erlief, sagte man meinem Vater eine große Zukunft voraus. Sogar von Olympia war mal die Rede.

      Dann lernte er meine Mutter kennen.

      Eigentlich ein Grund zur Freude, die ihn zu Höchstleistungen anspornte, und so war es auch einige Wochen lang, bis er in seinem verliebten Überschwang an einer Kreuzung nicht Obacht gab.

      Er warf einen Blick über die Schulter zu meiner Mutter, die in einem luftigen Sommerkleid mit ihm kokettierte – nur ein kurzer Augenblick.

      Als er wieder nach vorne auf die Straße sah, war es zu spät. Ein Lkw erfasste ihn.

      Seine Rekonvaleszenz war ein langer, schmerzhafter Weg, auf dessen halber Strecke meine Mutter mit der Nachricht herausplatzte, sie sei schwanger.

      Um seine junge Familie zu ernähren, war er gezwungen, sich eine Arbeit zu suchen. Er begann in der Bäckerstube seines Vaters.

      Der Job hatte seinen Preis, wie Sie sich denken können, Herr Frei.

      Jeden Morgen musste er früh aus dem Bett, war abends erschöpft, denn Rosie war schon als Kleinkind ein ziemlicher Wirbelwind. Ihm selbst fehlte zunehmend die Zeit fürs Training, außerdem legte er an Gewicht zu.

      Als anderthalb Jahre später auch noch ich zur Welt kam, verschloss er seine Laufschuhe endgültig in der Schublade.

      Ich glaube, dass ihm die Entscheidung schwerfiel.

      Jedoch sah er in Rosie alles, was ihm in seinem Leben verwehrt worden war.

      Wiederholt buhlte auch ich um seine Beachtung, wollte ihm zeigen, wie sehr ich mich inzwischen in der Schule anstrengte. »Das ist schön«, sagte er, »aber vorher muss ich mit Rosie trainieren.«

      Ich wollte ihm von meinen Erfolgen erzählen. »Das ist gut«, lobte er, »doch jetzt fahre ich mit Rosie zur Meisterschaft.«

      Das war die Zeit, in der ich meine Schwester zu hassen begann.

      Beinahe alles drehte sich nur noch um sie: Kaum war am Mittag die Arbeit in der Backstube erledigt, begleitete mein Vater sie zu Wettkämpfen, fuhr mit ihr über das Wochenende zu den Meisterschaften, stand beim Halbmarathon am Straßenrand und feuerte sie beim Läufercup an.

      Wieder zu Hause nagelte mein Vater umgehend ihre Siegermedaillen an die Ladenwand, wo jeder Kunde sie bestaunen durfte.

      »Habe ich es nicht gesagt?«, verkündete er. »Rosie ist die Beste!«

      Bis sie, welch Ironie des Schicksals, einmal an der Ampel nicht aufpasste.
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      Frei klopfte sich Schneeflocken vom Mantel.

      Try to tell me what I shouldn't do, hallte es in seinen Ohren, you should know by now.

      Für einen Moment war er sich nicht sicher, was ihm mehr zu schaffen machte: das unerquickliche Aufeinandertreffen mit Marek oder die Nachricht, die ihm Albers überbracht hatte.

      Wieder eine Leiche, stranguliert, gewaschen, nackt auf dem Bett ... In Johannisthal.

      Mit seinem Taschentuch wischte er versprenkelte Flocken vom Armaturenbrett. »Ist das Opfer ...«

      »Ja«, Albers schnäuzte sich die Nase, »ist es.«

      »Wie kann das sein?«

      »Das habe ich Veckenstedt auch gefragt.«

      »Was hat er gesagt?«

      »Er kommt raus nach Johannisthal.«

      »Verdammt!«

      »Und das ist nett formuliert.« Albers schob sich ihre letzte Lutschpastille in den Mund.

      Frei glättete den Stoff seines Mantels, prüfte seinen Krawattenknoten, dann startete er den Audi. Prompt rauschte wieder das Gebläse los. Er schaltete es runter und wendete.

      Allmählich beruhigte er sich.

      Wenn überhaupt war er noch sauer auf sich selbst, weil er sich nach seiner letzten Begegnung mit Marek vor drei Monaten vorgenommen hatte, sich von ihm nie wieder aus der Fassung bringen zu lassen.

      Allerdings hatte er auch geschworen, fortan einen großen Bogen um ihn zu machen.

      Als er an der Straßenmündung bremste, glaubte er im Rückspiegel Mareks Gestalt in der Villatür zu erkennen. Er hatte ein Déjà-vu.

      Try to tell me what I shouldn't do, you should know by now.

      Es war Alanna, die die Songs von Avril Lavigne am liebsten gehört hatte. Mareks Tochter war ein Teenager wie jeder andere gewesen, jung, lebenshungrig, ausgelassen, manchmal etwas naiv, aber dennoch –

      »Henry?«, fragte Albers.

      Frei schreckte aus seinen Gedanken auf.

      »Wieso fährst du nicht?«

      Noch immer stand er in der Ausfahrt. Seit fast drei Minuten.

      Irritiert blickte er in den Rückspiegel. Niemand war bei der Villa zu sehen, einzig Mareks mächtiger Lexus und der Porsche von Dr. Petrova.

      Frei bog auf den Müggelheimer Damm.

      Erst jetzt bemerkte er die Heizung, die wieder auf vollen Touren blies. Wann hatte Albers sie hochgestellt?

      »Ein seltsamer Zufall, oder nicht?«, fragte sie.

      »Was?«

      »Dass ausgerechnet jetzt eine Anwältin bei ihm war. Ausgerechnet diese Anwältin, Dr. Petrova.«

      »Reiner Zufall wäre Zufall, hat ein Kollege mal gesagt.«

      Grübelnd lutschte Albers ihre Pastille.

      »Vielleicht kennst du ihn«, fügte Frei hinzu, »Kollege Kalkbrenner.«

      »Hat er damals auch unter Marek gearbeitet?«

      »Nein, er kam zwei, drei Jahre danach ins Morddezernat.«

      Erneut ließ Albers einige Sekunden verstreichen. »Und«, fragte sie schließlich, »was denkst du jetzt über Marek?«

      Diesmal war es Frei, der sich in nachdenkliches Schweigen hüllte.

      Kurz nach halb 12.

      Nach wie vor waren die Köpenicker Straßen nicht freigeschaufelt. Die Altstadt wirkte friedlich. Ein trügerischer Frieden.

      Albers' Handy ertönte.

      »Wieder dein Mann?«, fragte Frei.

      Ihre Antwort ging in einem grantigen Schmatzen unter.

      »Du solltest Veckenstedts Angebot annehmen und in Teilzeit gehen.«

      »Wie gesagt, das ist zurzeit keine gute Idee.«

      »Ich dachte, dein Mann hat einen Buchvertrag in Aussicht?«

      »Hast du ...« Albers verschluckte sich und hustete. Sie brauchte eine Weile, bis sie sich beruhigt hatte. »Hast du eine Ahnung«, fragte sie mit einem Kratzen im Hals, »wie lange die Verlage heutzutage brauchen, bis sie aus dem Quark kommen?«

      Ihr Mann war Schriftsteller, seit Jahren allerdings nur mäßig erfolgreich. Um die Familie zu ernähren, hatte Albers vier Monate nach der Geburt ihres Sohnes wieder ihren Dienst angetreten.

      Das war jedoch nur ein Teil ihres Problems.

      Sie zerknüllte die leere Pastillenpackung und warf sie in den Fußraum.

      Frei warf ihr einen tadelnden Blick zu.

      Doch Albers widmete sich bereits wieder ihrem Telefon.

      Verstimmt lenkte er den Wagen über die Kreuzung Adlergestell nach Johannisthal.

      Das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge zuckte gespenstisch durch die Siedlung kleiner, verschneiter Einfamilienhäuser. Im Grenzweg, eine Sackgasse, war das vorletzte Häuschen von Schutzpolizeibeamten abgeriegelt worden.

      Frei ließ Albers aussteigen, dann bückte er sich nach der Schachtel.

      Draußen wartete Veckenstedt, eingemümmelt in Anorak, Schal, fellbesetzter Mütze. Als Dezernatsleiter kam er nur noch selten raus, es sei denn ein Fall hatte hohe Priorität. »Ein schöner Mist.«

      Frei schritt an ihm vorbei zum Transporter der Spurensicherung, wo er die Packung in einem Müllbeutel entsorgte.

      Ein Wagen bremste, die Tür flog auf.

      »Guten Abend, Herr Dr. Wittpfuhl«, grüßte Veckenstedt.

      »Gute Nacht trifft es wohl besser«, ätzte der Gerichtsmediziner.

      »Danke, dass Sie trotzdem herausgekommen sind.«

      »Hatte ich eine andere Wahl?« Dr. Wittpfuhl zog einen Einwegoverall über seinen Anzug. Inmitten des Schnees und des Blaulichts wirkte sein solariumgebräuntes Gesicht seltsam surreal.

      Auf halbem Weg durch den Vorgarten kam ihm Charlie entgegen.

      »Wenn man denkt, es könnt nicht schlimmer werden«, brummte Dr. Wittpfuhl und hastete ins Haus.

      Kurz vor Mitternacht.

      Freis Blick fand den Briefkasten am Gartenzaun, der wie bei seinem ersten Besuch vor fast drei Monaten unverändert schief hing.

      Familie H. & A. Priess, verkündete die verschnörkelte Gravur.

      »Ich dachte, Herr Priess hat Polizeischutz«, sagte Frei.

      »Ja und nein«, unter seiner mächtigen Anorakmütze verkniff Veckenstedt seinen Schnauzbart, »zumindest nicht mehr rund um die Uhr.«

      »Hast du das entschieden?«

      »Fast drei Monate ist nichts passiert.«

      »Das ist nicht dein Ernst?«

      »Du weißt um unsere Personalsituation.«

      »Und du«, sagte Frei, »du hast gewusst, dass nach zwei Morden auch Herr Priess in großer Gefahr schwebt.« Er wartete die Antwort seines Chefs nicht ab.

      Er zog seinen Mantel aus, streifte sich einen Einwegoverall, Einweghandschuhe und -stulpen über, dann ging er ins Haus.
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      Erneut schwebte Rebeccas Hand über der MacBook-Tastatur.

      Lass es sein, ermahnte sie sich, mach die Sache nicht noch schlimmer.

      Ihr war klar, dass sie, im wahrsten Sinne des Wortes, nur einen Fingerbreit davon entfernt war, eine Grenze zu überschreiten – mehr als noch vor wenigen Minuten, als sie nur Andreas' E-Mail gelesen hatte. Und das auch nur zufällig, weil sie sich im Internet nach einem neuen Auto hatte umsehen wollen. Ausgerechnet in diesem Augenblick war die neue Mail aufgeploppt. Sie hatte sich nicht einmal dagegen wehren können.

      Zumindest redete sie sich das ein.

      Nein, sie wollte das Vertrauen ihres Freundes nicht zerstören, weil er sie seit drei Jahren, elf Monaten und einer Woche glücklich machte und –

      Fragt sich bloß, wer hier wessen Vertrauen zerstört?!

      Wie von selbst senkte sich Rebeccas Finger auf den Laptop herab. Zu ihrer eigenen Überraschung zitterte sie.

      Sehr geehrter Herr Keller, mit Bedauern nehmen wir Ihre kurzfristige Absage zur Kenntnis ...

      Mit einem neuerlichen Blick auf die E-Mail verflogen auch ihre allerletzten Zweifel.

      Die Mail war real. Andreas hatte sie belogen.

      Wut kochte in ihr hoch.

      Mit Andreas ist einfach alles anders.

      Er wusste nur zu gut, wie sehr sie Lügen hasste, schon immer gehasst hatte. Lügner waren ihr einfach nur zuwider.

      Wieso hatte er sie belogen?

      An seinem Laptop öffnete sie seinen Terminkalender, den er mit dem Kalender auf seinem Handy regelmäßig synchronisierte. Zumindest hatte er ihr das erklärt.

      Sie war sich nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte, als sie keinen anderen Termin für heute vorfand.

      Stattdessen klickte sie sich durch die kommenden Tage. Übermorgen hatte Andreas einen Arzttermin wegen einer leichten Verstauchung, die er sich vor einem halben Jahr beim Joggen zugezogen hatte. Am Samstag fand der monatliche Bowlingabend mit seinen Kumpels statt.

      Sie überflog die Einträge der zurückliegenden Wochen.

      Noch ehe sie sich versah, scrollte sie auch durch seine restlichen E-Mails.

      Sie fand Mails, die sie beide sich geschrieben hatten, er vom Bett aus, während sie im Wohnzimmer auf der Couch gelegen und gelesen hatte. Anfangs neckische Mails, dann anzüglich, immer versauter. Irgendwann hatte sie ihr Buch zugeschlagen, weil sie es nicht mehr ausgehalten hatte. Sie war zu ihm unter die Bettdecke gekrochen. Sie hatten es leidenschaftlich miteinander getrieben.

      Sie schüttelte die Erinnerung ab, weil sie ihr den Magen verkrampfte.

      Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Nachrichten, die Andreas von seinen Freunden empfangen hatte, von ehemaligen Arbeitskollegen, von Käthe, nachdem er sie für sein Bewerbungsschreiben um Fotos der restaurierten Kommode gebeten hatte.

      Sie nahm sich seine gesendeten Mails vor, schließlich auch die, die im Papierkorb lagen.

      Sie fand nichts, was ihren Argwohn weckte.

      In einem gesonderten Ordner hatte er seine Bewerbungsschreiben gespeichert, auch jene an die Tischlerei Balthasar. Diese hatte ihn zu einem Bewerbungsgespräch eingeladen. Wenige Tage danach hatte sie ihm ihre Zusage geschickt.

      Er hatte Rebecca den unterschriebenen Vertrag präsentiert, voller Stolz, weil seine quälende Arbeitslosigkeit endlich hinter ihm lag.

      Gestern Abend hatte er seine Tasche gepackt. Heute Morgen war er nach Spandau gefahren.

      Mit Bedauern nehmen wir Ihre kurzfristige Absage zur Kenntnis.

      Mit einem zornigen Ruck schob sie das MacBook beiseite.

      Am besten, sie machte sich nicht weiter verrückt, wartete stattdessen, bis er heimkehrte, damit sie ihn auf die Mail ansprechen konnte. Vielleicht gab es ja doch eine vernünftige Erklärung dafür. Vielleicht.

      Vielleicht verriet er ihr trotzdem nicht die Wahrheit.

      Immerhin hatte er ihr vorhin am Telefon ausführlich von seinem ersten Arbeitstag vorgeschwärmt, den es ganz offenkundig nicht gegeben hatte.

      Wie wollte er ihr das erklären?

      Und was um alles in der Welt bedeutete – missliche Lage zu Hause?

      Es gab keine missliche Lage. Keinen Streit. Nichts.

      Sie hatte ihm einen Heiratsantrag machen wollen, weil sie restlos glücklich war. Und jetzt?

      Sie konnte jetzt nicht herumliegen und auf ihn warten.

      Sie glitt aus dem Bett, öffnete den Kleiderschrank, zählte seine Hemden durch.

      Da war keines, das er zusätzlich mitgenommen hatte.

      Sie guckte in die Schubladen, beäugte Andreas' Hosen, Socken, seine Unterwäsche.

      Auch dort war kein Schlüpfer, der fehlte.

      Zu ihrer Überraschung fand sie allerdings eine Schachtel Marlboro, versteckt in einer seiner Hosentaschen.

      Gemeinsam hatten sie vor Monaten den Entschluss gefasst, mit dem Rauchen aufzuhören. Rebecca war der Auffassung gewesen, dass seither keine Zigaretten mehr im Haus herumlagen.

      Sie betrachte die Hose. Sie war sich sicher, dass Andreas sie erst vor zwei Tagen getragen hatte.

      Wo war er gewesen? Hatte er –

      Ihr iPhone klingelte.

      Hastig schnappte sie danach. Fast entglitt es ihren Fingern.

      Sekundenlang starrte sie auf das Display. Es war ihre Schwester. Was sollte sie ihr sagen? Dass sich ihr Rückruf erledigt hatte?

      Ruth würde erfahren wollen, ob es ihrer Mutter schlechter ging. Ob sie womöglich einen neuerlichen, vierten Schlaganfall erlitten hatte. Warum Rebecca denn sonst um diese nachtschlafende Uhrzeit angerufen hatte. Sie würde ganz sicher nicht locker lassen.

      Ich wollte Andreas einen Antrag machen, hätte Rebecca ihr erklären können.

      Das hätte zu einer weiteren Frage geführt. Du wolltest?

      Rebecca legte das Telefon weg. Mit ihrer Schwester wollte sie sich jetzt lieber nicht auseinandersetzen.

      Das Läuten verstummte.

      Sie betrachtete die Zigarettenschachtel in ihrer Hand.

      Gemeinsam mit Andreas hatte sie dem Rauchen abgeschworen. Nun drängte es sie wieder nach einer Zigarette.

      Unten ging die Tür auf.

      »Becky«, rief Andreas, »bist du noch wach?«
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      Frei schritt durch die Diele.

      Nach Mareks protzigem Foyer wirkte sie lächerlich winzig, beinahe armselig.

      Die Kriminaltechniker hatten einen schmalen Pfad ausgewiesen, vorbei an dichtgedrängten Lederschuhen, Winterstiefeln, einem nagelneuen, noch unbenutzten Kinderwagen.

      Auf einer kleinen Kommode stapelten sich Prospekte für Babynahrung, Strampler, Windeln, der Vertrag mit einer Beleghebamme, außerdem ein ungeöffnetes Päckchen, dessen geschwungener Aufdruck Nur das Beste für Ihr Baby versprach.

      0.07 Uhr.

      »Charlie«, fragte Albers mit kratziger Stimme, »wer hat Priess' Leiche gefunden?«

      »Seine Ehefrau, sie ist im Wohnzimmer. Sie steht unter Schock.«

      »Ist jemand bei ihr?«

      »Im Augenblick der Notarzt. Er hat ihr eine Beruhigungsspritze verabreicht, allerdings keine hohe Dosis, sie ist ja im achten Monat schwanger.«

      »Was ist mit Angehörigen?«

      »Ihre Schwiegereltern aus Potsdam sind auf dem Weg hierher. Wollt ihr vorher mit ihr reden?«

      »Erst will ich die Leiche sehen«, sagte Frei.

      »Sie liegt im Schlafzimmer.« Charlie marschierte die Treppe hoch. »Im Bett, genauso wie die ersten beiden Opfer.«

      Frei wollte ihm nach.

      »Henry«, rief Veckenstedt, der ihnen in die Diele gefolgt war. »Einen Augenblick.« Er wartete, bis auch Albers nach oben verschwunden war. »Noch ein paar Worte zu dem Brandanschlag in Kreuzberg.«

      Frei drehte sich zu ihm um. »Wusstest du, dass nicht der Staatsschutz, sondern das LKA 4, Organisierte Kriminalität, ermittelt?«

      »Nein, darüber hat mich Kunger gerade erst informiert, also, nach eurem Zusammentreffen. War wenig erfreulich, wie ich hörte.«

      »Das liegt nicht an mir.«

      »Aber Kunger hat nicht Unrecht: Dein Verhältnis zu Marek ...«

      »Das ist 14 Jahre her, das habe ich auch ihm erklärt.«

      »Dennoch«, widersprach Veckenstedt, »sollte es zu einem Verfahren kommen, könnte man dir vorwerfen, dass du persönlich involviert bist. Marek war damals schließlich als Dezernatsleiter nicht nur dein Chef, er war auch dein Freund. Du weißt, Anwälte nutzen jede Chance. Und Mareks Anwältin ist diese Dr. Petrova, sagt Kunger. Stimmt das?«

      »Ja.«

      »Umso schlimmer, du hättest gar nicht erst zu Mareks Befragung fahren dürfen. Das vor drei Monaten war schon arg grenzwertig.«

      Frei schwieg.

      »Und nur damit das klar ist: Nicht nur wegen Marek habe ich den Fall in Kreuzberg einem anderen Team zugewiesen. Ihr habt hiermit«, Veckenstedt deutete die Treppe hoch, »schon genug um die Ohren.«

      Oben erscholl Albers' trockener Husten.

      »Wenn die Presse erst davon Wind bekommt, dass es einen dritten Mord gegeben hat und wir ...« Übellaunig schüttelte Veckenstedt den Kopf. »Ihr müsst dafür sorgen, dass das ein Ende hat, sofort!« Diesmal war er es, der Freis Reaktion nicht abwartete. »Wir sehen uns morgen Früh zur Besprechung um 9.« Ohne ein weiteres Wort stapfte er raus in die Kälte.

      Frei erklomm die Stufen in die erste Etage.

      Das vor drei Monaten war schon arg grenzwertig.

      Dass er vor drei Monaten ausgerechnet Marek um Hilfe nach dem vermissten Mädchen gebeten hatte, war auf einiges Missfallen gestoßen, insbesondere in den höheren Etagen.

      Dabei hatten sie dort nicht einmal erfahren, dass Marek für seinen Freundschaftsdienst, wie er es generös genannt hatte, eine Forderung erhoben hatte. Auch wenn Frei sie hatte weder erfüllen wollen noch können, nicht nach allem, was nach Alannas Verschwinden vor 14 Jahren geschehen war.

      Try to tell me what I –

      »Charlie«, Frei konzentrierte sich auf seine Kollegen, die im Flur vor dem Schlafzimmer warteten, »wo war eigentlich Frau Priess, dass sie den Mord an ihrem Gatten nicht mitbekommen hat?«

      »Sie hat den Abend bei einer Freundin verbracht, fünf Straßen weiter.«

      »Und wie lange war sie bei ihr?«

      »Etwa vier Stunden. Sie kehrte kurz nach 22 Uhr heim und machte sich im Bad bettfertig. Weil ihr Mann schlief, zumindest glaubte sie, dass er schon schlief, ließ sie das Schlafzimmerlicht aus, legte sich zu ihm ins Bett.«

      »Sie hat nichts gemerkt?«, fragte Albers bestürzt.

      »Sie war erschöpft«, sagte Charlie, »und nickte sofort ein.«

      »Und was hat sie wieder geweckt?«

      »Ein Krampf, eine halbe Stunde später. So heftig, dass sie dachte, ihre Wehen setzen ein. Sie wollte ihren Mann wecken. Er reagierte nicht. Sie machte die Lampe an und, na ja ...« Charlies Blick wanderte ins Schlafzimmer.

      Kurz vor halb 1.

      Einen Großteil der Wand nahm ein weißer, sperriger Kleiderschrank ein, vermutlich von IKEA, ebenso das weiße Wandregal, darauf mehrere Taschenbücher, die meisten zum Thema Schwangerschaft und Baby, Oje, ich wachse, außerdem eine himmelblaue Babywiege sowie zwei weiße Nachtschränkchen.

      Das Team von Dr. Bodde sicherte jeden Quadratzentimeter des großen, weißen Bauernbetts.

      Derweil beugte sich Dr. Wittpfuhl über die Leiche.

      Hauke Priess lag lang ausgestreckt, die Arme beiderseits seines nackten, bleichen, starren Körpers, die Hände wie im Zorn geballt, sein Gesicht aufgedunsen, seine Augen hervorgequollen.

      Charlie wollte eine Frage stellen.

      »Ja«, kam ihm Dr. Wittpfuhl zuvor, »bevor Sie mich jetzt wieder ungeduldig löchern: Ja, mit sehr großer Wahrscheinlichkeit wurde auch dieses Opfer stranguliert.«

      Erneut setzte Charlie an.

      »Und ja«, Dr. Wittpfuhl deutete auf die Strangulationsmale am Hals der Leiche, »höchstwahrscheinlich auch diesmal mit einem Stahlseil. Und wahrscheinlich wurde auch dieses Opfer danach gewaschen, gesäubert, gekämmt, anschließend auf dem Bett drapiert. Zufrieden, Herr Phan Cha Lee aus Lichtenberg?«

      Charlie wollte lospoltern, bemerkte jedoch Freis entschiedenen Blick und hielt den Mund.

      Frei wandte sich an die Kriminaltechniker.

      »Dr. Wittpfuhl hat recht«, sagte Dr. Bodde. »Es sieht ganz danach aus: Das Opfer wurde auch diesmal gesäubert. Und ebenso gewissenhaft, so scheint es, wurden wieder Badezimmer und Schlafzimmer gereinigt.«

      »Was ist mit Spuren in der Diele?«, fragte Albers. »An der Haustür?«

      »Auch diesmal nichts was auf einen Kampf oder einen Einbruch hindeutet.«

      »Und im Garten? Auf der Straße?«

      »Es hat die letzten Stunden durchgehend geschneit. Wenn es Spuren gab, Schuhabdrücke, Reifenspuren, dann wurden sie nahezu vernichtet.«

      »Aber eine Botschaft«, warf Charlie ein, »die hat uns der Mörder auch diesmal hinterlassen, oder?«

      »Auch diesmal einen Zettel in der Faust des Opfers«, bestätigte Dr. Bodde.

      »Worauf warten Sie? Entnehmen Sie den Zettel!«

      »Erst nachdem wir den Leichnam auf Kontaktspuren untersucht haben.«

      »Sagten Sie nicht gerade, er sei sowieso gewaschen worden?«

      »Danach sieht es aus, ja, aber ... sicher ist sicher.«

      »Chê!«, schimpfte Charlie. »Verdammt! Und wie lange werden Sie dafür brauchen?«

      Dr. Bodde seufzte. »Etwas Zeit müssen Sie uns bitte lassen, ich arbeite nur mit einem Bruchteil meines Teams. Der Rest ist noch mit dem Tatort in Kreuzberg beschäftigt. Tut mir leid, aber Sie wissen ja, wir sind chronisch unterbesetzt.«

      »Nicht nur Sie«, grummelte Frei und verließ den Raum.
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      Rasch schob Rebecca die Schubladen zu. Dann schloss sie die Schranktür. Der Knall, mit dem sie in den Rahmen schlug, hallte durchs ganze Haus.

      »Becky?«, rief Andreas. »Was machst du?«

      Ihr Herz klopfte, während sie vom Schlafzimmer in den Flur trat. Sie blieb am Treppenabsatz stehen.

      Ihr Freund stand unten in der Diele, wo er sich den Schnee von den Schuhen klopfte, bevor er sie auf die Plastikablage stellte.

      »Zum Teufel«, fluchte er, als er Rebecca bemerkte, »was für ein Tag heute!« Er hob seine Arbeitstasche, schwenkte sie mit einem Lächeln, als wollte er Rebecca verhöhnen. »Aber immerhin, ich hab wieder einen tollen Job.«

      Was für einen Job denn?, wollte sie ihm entgegenschleudern. Was genau hast du heute gemacht? Wo bist du gewesen?

      Aus einem Grund, den sie selbst nicht begriff, bekam sie keinen Ton über die Lippen.

      Andreas schlüpfte in seine Birkenstocksandalen. Er trug die Jeans, mit der er am Morgen das Haus verlassen hatte, dazu sein Sweatshirt mit dem Converse-Aufdruck, schmelzende Schneeflocken in seinem braunen Haar, das zerzaust war vom Wind.

      Wirklich nur vom Wind?

      Rebeccas Magen zog sich zusammen.

      Ihr Freund kam die Treppe hoch. »Alles in Ordnung mit dir?«

      Gar nichts ist in Ordnung! Sie nickte, darum bemüht, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.

      Andreas blieb vor ihr stehen. »Du siehst etwas mitgenommen aus.«

      »Es ist nur ...« Sie brach ab. Jetzt frag ihn endlich! Worauf wartest du? »Ich war nur erschrocken«, hörte sie sich sagen und verfluchte sich selbst, »wegen dem Unfall.«

      »Ach so, na klar.« Er küsste sie auf den Mund.

      Sie presste die Lippen aufeinander.

      »Aber wie gesagt«, er trug seine Arbeitstasche ins Schlafzimmer, »mir geht es gut, nur erschöpft von der Arbeit. Und dann noch dieser blöde Unfall.«

      Sie drehte sich um, folgte ihm aber nicht. »Was ist denn passiert?«

      »Zum Teufel«, drang seine Stimme in den Flur, »ein anderes Auto ist über die rote Ampel gerutscht, ich konnte nicht mehr bremsen.«

      »Und wo ist mein Honda?«

      »Da geht gar nichts mehr. Ich musste den Abschleppdienst rufen. Sie haben den Wagen in die Werkstatt gebracht.«

      »Kann er ...«

      »Nein, Becky, der ist hinüber, leider.« Andreas verließ das Schlafzimmer, jetzt nur noch mit einer Unterhose und seinen Birkenstocks bekleidet, in seiner Hand frische Unterwäsche und seinen braunen Schlafzug, den Rebecca ihm zu seinem Geburtstag geschenkt hatte. »Aber mach dir keinen Kopf, der Fall ist eindeutig.«

      »Ach ja?«, fragte sie mit überraschender Schärfe.

      Falls Andreas es mitbekam, ließ er es sich nicht anmerken. »Ja, der andere ist schuld, aber sowas von. Seine Versicherung wird den Schaden übernehmen.«

      »Und das heißt?«

      »Na, das du dir ein neues Auto leisten kannst. Das ist doch immerhin etwas, oder?«

      Sie zwang sich zu einem Kopfnicken.

      Auf dem Weg ins Badezimmer blieb er stehen. »Sag mal, Becky, was riecht hier so gut?«

      »Das Essen«, presste sie hervor. »Steaks.«

      »Echt? Wow«, lächelnd streckte er die Hand aus, streichelte ihren Rücken, ihren Po, »dann habe ich ja morgen was für die Arbeit.«

      Ihr Körper verkrampfte sich unter seiner Berührung. »Und wie ... wie war es in der Tischlerei in Spandau?«

      »Das habe ich dir doch vorhin schon am Telefon erzählt: einfach großartig. Ein tolles Gefühl, wieder arbeiten zu können.« Er zwackte ihr in den Hintern.

      Nur mit Mühe widerstand Rebecca ihrem Impuls, ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

      Sie war sich nicht sicher, was sie mehr in Rage versetzte – seine Intimität, mit der er sie wie selbstverständlich berührte? Oder die Unverfrorenheit, mit der er seine Lüge aufrecht hielt?

      Stell ihn zur Rede! Jetzt ist der richtige Moment!

      Sie öffnete den Mund.

      »Hast du wieder geraucht?«, hörte sie ihn fragen.

      »Wie bitte?«

      Er zeigte auf ihre Hand.

      Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Marlboro-Schachtel nach wie vor umkrampft hielt, so fest, dass sie sie inzwischen fast zerknittert hatte.

      Sie schüttelte den Kopf. »Die habe ich gefunden.«

      »Wo?«

      In deiner Hosentasche, dachte sie, sagte aber: »Im Schrank.«

      »Ich dachte, wir hätten alle Zigaretten entsorgt.«

      »Dachte ich auch.«

      »Komisch«, murmelte er und verschwand im Bad.

      Rebecca starrte ihm nach.

      Täuschte sie sich, oder war er nicht wirklich über ihren Fund überrascht gewesen?

      Falls ja – wieso hatte er die Zigaretten aufbewahrt?

      Weshalb in seiner Tasche?

      Warum die Lügen?

      Verdammt, es gab keinen Grund dafür. Von Anfang an hatten sie über alles reden können, über ihre Gefühle, seine Gedanken, ihre Ängste, seine Wünsche. In jeder Hinsicht. Rebecca war weiß Gott nicht prüde.

      Schon klar, dir ist lieber, dass er danach erst einmal richtig deinen Knackpopo ...

      Gerade das hatte ihre Beziehung so besonders gemacht.

      Mit Andreas ist einfach alles anders.

      Sie hörte ihn summen, während der Wasserhahn plätscherte. Tatsächlich, er summte vergnügt ein Lied.

      Wieder erfasste sie Zorn. Sie wollte, nein, sie musste ihn endlich zur Rede stellen. Jetzt. Sofort!

      Entschlossen tat sie einen Schritt aufs Badezimmer zu.

      In dieser Sekunde ging unten die Türklingel.

      Andreas guckte aus dem Bad heraus, sein Gesicht mit Rasierschaum vollgekleckst. »Erwartest du noch jemanden?«

      »Nein«, sagte sie. »Du?«

      Er schnaubte. »Nee, um diese Zeit? Wieso sollte ich?«

      Es klingelte erneut, diesmal länger, beinahe ungeduldig.

      »Machst du auf?«, fragte Andreas.

      Rebecca hastete bereits die Treppe hinunter.
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      Auf dem Weg die Treppe runter zog Frei seinen Overall aus.

      »Di tiêu!«, fluchte Charlie. »Scheiße! Erst die Weinstein, dann die Nicklaus, jetzt Hauke Priess. Das ist der dritte Mord in Folge.«

      »Dessen bin ich mir bewusst, und?«

      »Ja aber, verstehst du nicht? Wir haben es mit ... mit einem Serienmörder zu tun.«

      Ihr müsst dafür sorgen, dass das ein Ende hat, sofort!

      Frei drückte Charlie den Plastikanzug in die Hand.

      Verdattert starrte Charlie ihn an.

      Albers gähnte.

      Zehn vor 1.

      »Charlie«, sagte Frei, »fahr nach Hause und versuche einige Stunden Schlaf zu finden. Gleich morgen Früh beginnst du damit, das Umfeld der Priess', ihre Freunde, Bekannte, Verwandte auf mögliche Verbindungen zu den beiden vorherigen Opfern unter die Lupe zu nehmen.«

      »Das haben wir doch alles schon hundertmal gemacht.«

      »Dann machen wir es zum hundertundeinsten Mal.«

      »Und wieso, glaubst du, sollten wir ausgerechnet diesmal eine Verbindung finden?«

      »Auch diesmal gibt es keine Einbruchsspuren, keinen Kampf.«

      »Soweit waren wir doch schon: Alle drei Opfer haben ihren Mörder freiwillig ins Haus gelassen, demnach höchstwahrscheinlich gekannt.«

      »Was bedeutet: Der Mörder war jedem der Opfer bekannt.«

      »Ja, und auch das hatten wir bereits. Trotzdem haben wir keinen gemeinsamen Bekannten finden können.« Aufgebracht zerknüllte Charlie den Overall.

      »Irgendjemand ...« Frei hielt inne. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. »Irgendetwas haben wir übersehen.«

      »Irgendetwas?«, fragte Charlie.

      Nachdenklich betrachtete Frei das Durcheinander auf der Kommode.

      Albers' neuerliches Gähnen ging in eine Hustenattacke über.

      Frei drehte sich zu ihr um, eine Bemerkung auf den Lippen. Dann beließ er es bei einem Kopfdeuten in Richtung Wohnzimmer.

      Seit ihrem ersten Besuch vor fast drei Monaten hatte sich auch dort kaum etwas verändert – eine Couchgarnitur, ein Glastisch, eine Vase, eine Kerze, noch mehr Schmuck-Deko, das meiste von IKEA. Einzig der geschmückte Weihnachtsbaum, der noch in der Ecke nadelte, war neu, außerdem die Babywiege, die Decke und das Kissen in zartem Blau.

      Neben dem Flatscreen an der Wand hingen Familienbilder – Hauke Priess und seine Frau, beide im Urlaub an einem Strand, bei einer Party im Mauerpark, im Anzug und weißem Rüschenkleid während ihrer Hochzeit vor dem Köpenicker Standesamt. Außerdem ein aktuelles Foto von Agnes Priess, 29, blond, auffallend hübsch, hochschwanger.

      Die Frau, die neben dem Notarzt auf der Couch kauerte, hatte nur noch wenig gemein mit ihr: Sie sah erschöpft aus, blass und hundsmiserabel. Ihr Morgenmantel war über ihrem spitzenbesetzten Umstandskleid verrutscht, aber das schien ihr egal. Ihre Hände umkrampften ihren Babybauch, als würde sie ohne ihn endgültig ihren Halt verlieren.

      Ihr Blick war verschwommen, vermutlich von den Medikamenten.

      »Können wir mit ihr reden?«, fragte Albers den Arzt.

      »Sie hat gerade ihren Mann verloren, den Vater ihres ungeborenen Kindes. Was glauben Sie?«

      »Aber sie ist bei Bewusstsein.«

      »Wie ich Ihrem Kollegen schon sagte: Sie steht unter Schock.«

      »Trotzdem müssen wir ihr einige Fragen stellen.«

      »Ich bin mir ...«

      »Also ...«, murmelte eine schwache Stimme von der Couch, »... ich ... ich kann sehr wohl ... für mich selbst reden.«

      Der Arzt musterte sie skeptisch. »Sind Sie sicher?«

      »Ich bin ...«, Agnes Priess holte Luft und hielt ihren Bauch noch fester umschlossen, »... ich bin alt genug.«

      Achselzuckend verließ der Arzt den Raum.

      »Frau Priess«, sagte Albers, »was hat Ihr Mann heute Abend gemacht?«

      »Er ... er ist von der Arbeit gekommen und ... und hat an der Konsole gespielt. Das macht er fast jeden Abend, so ... so kann er am besten entspannen.«

      »Während Sie den Abend bei einer Freundin verbracht haben.«

      »Ja, sie wohnt in der Nachbarschaft.«

      »Wer wusste von Ihrem Besuch dort?«

      »Niemand, also, das ... das war spontan.«

      »Hatte Ihr Mann Besuch erwartet?«

      »Nein, wie gesagt, er wollte entspannen.«

      »Hatte sich in den vergangenen Tagen, gestern, heute, jemand bei Ihrem Mann gemeldet? Jemand, den er schon lange nicht mehr gesehen hatte?«

      »Auch ... Auch das nicht.«

      »Hat Ihr Mann Sie heute angerufen?«, ergriff Frei das Wort. »Oder Ihnen eine Nachricht geschickt?«

      »Warum ... warum sollte er das tun?«

      »Weil überraschend Besuch vor der Tür stand.«

      Agnes Priess schüttelte den Kopf. Erneut atmete sie angestrengt durch.

      »Er hätte Ihnen aber Bescheid gegeben?«, fragte Frei.

      »Ja, ganz sicher.«

      »Angenommen, es hätte jemand vor der Tür gestanden, dessen Besuch Sie beunruhigt hätte ...«

      »Wer sollte das sein?«

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      »Hätte Ihr Mann Ihnen trotzdem davon erzählt?«, überging Frei die Frage. »Oder eher nicht? Weil er Ihnen in Ihrer Situation keine Sorgen bereiten wollte?«

      »Doch, natürlich!« Empört wandte sich Agnes Priess ihm zu. Plötzlich war ihr Blick klar. »Natürlich, wir reden immer miteinander, weil ... weil uns das wichtig ist und ... und vor allem, seit diese ganze Sache angefangen hat, also ... seitdem versuchen wir ...«  Ihre Stimme erlahmte, als ihr bewusst wurde, dass sie von ihrem Mann in der Gegenwart sprach.

      Ihr Blick fand den Christbaum in der Ecke, die bunte Lichterkette, das glitzernde Lametta, die Kugeln, den Kinderwagen. Ihr wurde klar, dass sich ihr glückliches Leben unwiderruflich verändert hatte.

      »Frau Priess?«, fragte Albers.

      Mit einem markerschütternden Schluchzen krampfte sich Agnes Priess zusammen. Sie drohte von der Couch zu stürzen.

      Albers wollte sie auffangen.

      »Was machen Sie mit Ihr?«, schrie eine Stimme, der eine Furie ins Wohnzimmer folgte. »Gehen Sie weg von ihr!« Mit erhobenen Fäusten ging sie auf Albers los. »Haben Sie nicht schon genug Unheil angerichtet?«

      Geistesgegenwärtig trat Frei zwischen sie.

      »Sie!«, aufgebracht schlug die Frau auf ihn ein. »Sie haben meinen Sohn auf dem Gewissen! Sie haben ihn umgebracht!«

      Frei schob sie behutsam, aber mit Nachdruck zur Couch.

      »Sie«, brüllte die Frau, »Sie haben gewusst, dass das passiert!«

      Frei platzierte sie auf die Couch. »Bitte, Frau Priess ...«

      »Nein!« Sie sprang wieder auf.

      »... beruhigen Sie sich.« Frei hielt sie fest.

      Sie krallte sich in seinen Anzug. »Sie hätten ihn beschützen müssen, Sie ...«

      »Eleonore«, ein Mann hastete ins Wohnzimmer, »lass es gut sein.«

      »Nein, Friedl, nein!« Eleonore Priess wirbelte herum. »Wie kannst du nur so ruhig bleiben? Hauke ist tot, ermordet und ... und ...« Sie verstummte. Ihre Gegenwehr erlahmte. Sie sackte zusammen.

      Gerade rechtzeitig hielt ihr Mann sie fest. Er führte sie zur Couch, wo sie sich mit ihrer Schwiegertochter zu einem schluchzenden Bündel vereinte.

      »Henry«, inzwischen hatte auch Charlie den Weg ins Wohnzimmer gefunden, »es tut mir leid, sie sind einfach an der Absperrung vorbei.«

      »Und niemand, der dort postiert steht?«

      »Doch, aber der Kollege ist im Schnee ausgerutscht und dann ...« Charlie ruderte hilflos mit den Armen.

      Frei rückte sein Sakko zurecht, strich die Falten aus dem Stoff. »Was ist mit Ihnen?«, wandte er sich an Friedl Priess. »Hat Ihr Sohn Ihnen gegenüber in den letzten Tagen Dinge erwähnt, die ihm merkwürdig vorkamen?«

      »Was glauben Sie denn?« Priess lachte höhnisch. »Alles war seit drei Monaten nur noch merkwürdig, seit Sie hier aufgetaucht sind, was von einer Bedrohung gefaselt haben, unser aller Leben auf den Kopf gestellt haben – und jetzt? Was haben Sie damit erreicht?« Vorwurfsvoll zeigte er auf seine Frau und seine schwangere Schwiegertochter. »Unser Sohn, ihr Mann, der Vater ihres Kindes ... er ist tot. Tot. Ermordet!«

      Wieder brachen die beiden Frauen in Tränen aus.

      »Ich denke, Sie sollten jetzt besser gehen!«, sagte Priess.

      Frei reichte ihm eine Visitenkarte. »Falls Ihnen noch ...«

      »Sofort!«

      Frei nickte, dann verließ er das Haus.

      Im Vorgarten stand Kollege Götzke inmitten einem Dutzend Uniformierter und fluchte auf das Wetter.

      1.16 Uhr.

      In den meisten der umliegenden Häuser brannten Lichter. Nachbarn starrten zum Fenster hinaus. Einige hatten sich, eingepackt in dicke Winterklamotten, hinter der Absperrung versammelt.

      Auch die ersten Reporter waren eingetroffen, ein Übertragungswagen eines Fernsehsenders rumpelte heran.

      »Herr Frei!«, rief ein kleiner, dicker Mann. »Herr Frei!«

      Frei ignorierte ihn und steuerte auf Götzke zu.

      »Herr Frei!«, brüllte der Mann. »Herr Frei, hier bin ich!«

      Charlie runzelte die Stirn. »Ist das ...«

      »Ja, Hardy Sackowitz«, sagte Albers. »Ein Reporter.«

      »Herr Frei!«, versuchte es Hardy Sackowitz noch einmal. »Hat er wieder zugeschlagen? Jetzt sagen Sie schon: Haben Sie es mit einem Serienkiller zu tun?«

      Durch die Menschentraube ging ein entsetztes Raunen.

      Derweil trat Dr. Bodde aus dem Haus. In ihrer Hand hielt sie einen Beweismittelbeutel.

      »Götzke«, sagte Frei, »was steht ihr hier herum?«

      Götzke, Mitte 50, mit neunzig Kilo auf ein Meter fünfundsiebzig mehr dick denn groß, schrumpfte noch mehr zusammen. »Es ist nach 1.«

      »Na und? Die meisten Nachbarn sind eh noch wach. Und wer schon im Bett liegt, den klingelt ihr für die Befragung heraus.«

      »Sollen wir nicht lieber ...«

      »Nein, wenn wir erst morgen Früh damit beginnen, werden wir die meisten Nachbarn nicht antreffen, weil sie zur Arbeit sind.« Frei wollte sich abwenden. Ihm fiel noch etwas anderes ein: »Und diesmal redet ihr nicht nur mit den direkten Nachbarn, sondern auch mit den Anwohnern weiträumig im Viertel.«

      »Wieso denn das?«

      »Weil, wer immer Hauke Priess ermordet hat, wohl kaum in der Sackgasse vor seinem Grundstück geparkt haben wird. Möglicherweise hat jemand im Umkreis etwas gesehen, ein fremdes Auto zum Beispiel, eine fremde Person, die ihm merkwürdig vorkam, egal was, alles könnte wichtig sein.«

      »Ihr habt's gehört«, mit puterrotem Gesicht blaffte Götzke die Uniformierten an, »worauf wartet ihr? Los geht's!«

      »Herr Frei«, Dr. Bodde trat zu ihm und hielt den Plastikbeutel hoch, darin ein Zettel mit einer Telefonnummer. »Ein erster Schriftprobenvergleich lässt vermuten, dass auch dieses Opfer die Nummer selbst geschrieben hat.«

      »Hat schreiben müssen«, korrigierte Charlie.

      Dr. Bodde ging nicht darauf ein. »Ich habe die Nummer bereits prüfen lassen. Sie gehört einer gewissen Rebecca Bartels, wohnhaft auf Stralau.«
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Wir befanden uns auf der Fahrt zurück nach Berlin, ein weiteres Wochenende voller Wettkämpfe lag hinter uns.

      Die meisten Medaillen hatte Rosie gewonnen.

      Grimmig verbarg ich meine drei, vier Urkunden, die ich erhalten hatte, in meiner Tasche. Wer wollte die schon sehen?

      An diesem Abend hielten wir an einer Imbissbude, weil Rosie Appetit auf einen Döner hatte.

      Normalerweise sorgte mein Vater dafür, dass wir Speisen wie diese vermieden, stattdessen wichtige Nährstoffe zu uns nahmen. Inzwischen stapelten sich in unseren Küchenschränken dutzende Kartons mit Nahrungsergänzungsmitteln, die die Leistung steigerten, Müdigkeit verringerten, das Immunsystem stärkten.

      Doch diesmal bestand meine Schwester darauf, dass sie sich ein ordentliches Fladenbrot mit Fetakäse und Knoblauchsauce verdient hätte.

      Widerwillig gab mein Vater nach.

      Rosie verzehrte ihren Döner mit aller Gemütlichkeit, was meinen Vater erneut in Rage versetzte, gab es nicht nur viele Dinge für die nächste Trainingswoche zu erledigen, auch der nächste Tag in der Bäckerei wollte vorbereitet werden.

      »Fahrt schon mal vor«, sagte meiner Schwester, »ich laufe nach Hause.«

      Meine Mutter erbot sich, sie zu begleiten.

      »Ich komme schon klar«, wiegelte Rosie ab.

      Doch meine Mutter schien ebenso froh über einen kleinen, entspannten Spaziergang.

      Ich dagegen verspürte nur wenig Lust, mir das stolze Gewäsch meiner Schwester anzuhören.

      Ich setzte mich also zu meinem Vater in den Wagen, auch in der Hoffnung auf ein paar Minuten seiner Aufmerksamkeit, in denen ich ihm endlich von meinen Erfolgen in der Schule erzählen konnte.

      Als er losfuhr, drehte ich mich noch einmal um.

      Falls Sie sich fragen, Herr Frei, warum ich es tat – ich habe keine Ahnung. Es war ein Reflex. Vielleicht hatte ich etwas geahnt. Vielleicht wollte ich auch nur sehen, ob wir tatsächlich alleine im Auto waren.

      Rosie schlenderte mit meiner Mutter auf die Kreuzung zu.

      Ich sah, wie sie mir winkte. Sie lächelte.

      Ich hasste sie und ihr Grinsen.

      Die Ampel zeigte Rot.

      Rosie sah es, zumindest glaubte ich, dass sie es sah. Wie konnte sie es übersehen?

      An welche Medaille hatte sie jetzt wieder gedacht?

      Diesmal war es kein Lkw, sondern nur ein Motorrad, aber wer die schweren Maschinen kennt, mit denen die Typen durch Berlin heizen, der weiß, welche Kraft sie entwickeln können.

      Es riss Rosie von den Beinen, sie wurde ein paar Meter mitgeschleift.

      Mein Vater sah es im Rückspiegel. Er schrie, trat die Bremse, sprang aus dem Wagen.

      Ich folgte ihm zu Rosie, die auf dem Asphalt lag, bewusstlos, ihre Augen verdreht, ihr Kopf mit Blut verschmiert, ihr Bein seltsam verdreht.

      Ich bemerkte ihren halbverzehrten Döner, der ein paar Schritte weiter im Rinnstein lag.

      Und ich dachte: Das geschieht ihr recht.
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      Noch ehe Rebecca die Haustür erreichte, bemerkte sie durch das Küchenfenster das Blaulicht, das am Straßenrand blinkte.

      Abermals rasselte die Klingel. Sie schrillte in Rebeccas Ohren.

      Sie rannte durch die Diele und riss die Tür auf.

      Zwei Autos standen am Straßenrand, ein Streifenwagen und ein Zivilfahrzeug. Auf beiden zuckte Blaulicht.

      Vor dem grellen Schein waren die beiden Gestalten in ihrem Vorgarten nur als dunkle Schemen zu erkennen.

      »Frau Bartels?«, hustete eine der beiden.

      Rebecca nickte und blinzelte in das Licht.

      Eine junge Frau mit dichter, blonder Lockenmähne hielt einen Ausweis hoch. »Ich bin Kriminaloberkommissarin Albers ...

      »Ist was mit meiner Mutter?«, erschrak Rebecca.

      »... und das«, fuhr die Kommissarin fort, »ist mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Frei.« Sie deutete auf den groß gewachsenen Mann neben sich, dessen vornehmer Anzug mit Schneeflocken besprenkelt war. »Wieso fragen Sie nach Ihrer Mutter? Was sollte mit Ihr sein?«

      Rebeccas Blick irrte zwischen den beiden Kriminalpolizisten hin und her. »Sie ist im Heim, ihr geht es nicht gut, jetzt sagen Sie schon, hatte sie wieder ... wieder einen Schlaganfall?«

      »Nein«, die Kommissarin schüttelte den Kopf, »soweit wir wissen, ist Ihrer Mutter nichts geschehen.«

      »Bestimmt kommen Sie wegen des Unfalls«, ließ sich Andreas vernehmen, der die Treppe hinuntereilte. »Oder?« Er hatte seinen Schlafanzug an, dazu seine Birkenstocks an den Füßen. An seiner Wange klebte noch ein Klecks Rasierschaum. »Rebecca«, er schob sie zurück in die Diele, »geh ruhig schon wieder hoch, ich kläre das.«

      »Sie sind Herr Keller, der Lebenspartner von Frau Bartels?«, fragte die Kommissarin.

      »Ja, richtig.«

      »Was für ein Unfall?«

      »Ein Autounfall«, Andreas runzelte die Stirn, »vorhin, also ... sind Sie nicht deswegen hergekommen?«

      Diesmal war es der Kommissar, der antwortete. »Weshalb sind Sie noch wach?«

      Andreas lachte auf. »Ist das ein Verbrechen?«

      »Nein, allerdings ermitteln wir in einem Fall und ...«

      »Um diese Zeit?«

      »Manchmal ist Eile geboten«, sagte der Kommissar, »und ...«

      »Worum geht es denn genau?«, unterbrach ihn Andreas.

      Der Kommissar wandte sich an Rebecca. »Frau Bartels«, sein besorgter Blick ließ sie frösteln, mehr als sie es in ihrem dünnen Pyjama ohnehin schon tat, »können wir bitte drinnen reden? Wir werden sicherlich eine Weile brauchen und es ist ziemlich kalt hier draußen.« Wie zum Beweis strich er über seinen Mantel.

      Andreas wollte etwas erwidern.

      »Kommen Sie rein«, kam ihm Rebecca zuvor und wies ihnen den Weg in die Küche.

      Dort entdeckte sie auf der Anrichte die Auflaufform mit den Steaks. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. Allerdings war das Essen inzwischen ihre geringste Sorge.

      »Warten Sie bitte kurz«, sagte sie und hastete hinauf ins Schlafzimmer.

      Noch immer hielt sie die Zigarettenschachtel in der Hand. Sie stopfte sie in die Tasche ihres Morgenmantels, den sie sich über den Pyjama streifte.

      Ihr Blick fand das iPhone auf dem Nachttisch. Eine neue Nachricht war eingetroffen.

      Und?, hatte Käthe geschrieben. Und? ERZÄHL! :-)

      Rebecca schob das Handy zu den Zigaretten in die Tasche. Ihrer Freundin würde sie später antworten. Es gab eine Menge zu erzählen, soviel war sicher.

      »Also?«, hörte sie Andreas unten fragen.

      »Warten wir auf Ihre Freundin«, sagte die Kommissarin.

      Rebecca eilte in die Küche zurück.

      Die Kommissarin gähnte und unterdrückte mühsam ein Husten.

      Ihr Kollege dagegen schaute sich um. Sein Blick war skeptisch, als gefiele ihm die wilde Möbelmixtur nicht.

      »Frau Bartels«, begann die Kommissarin. Ihre Stimme klang belegt. »Gab es in den letzten Tagen ungewöhnliche Vorfälle?«

      Rebecca setzte sich an den Tisch. »Wie meinen Sie das?«

      »Dinge, die Ihnen komisch vorkamen?«

      Ja, bei meinem Freund!, dachte Rebecca. Sie sagte: »Nein.«

      »Haben sich Leute in Ihrem Umfeld seltsam verhalten?«

      Ja, mein Freund! Sie schüttelte den Kopf.

      »Oder gab es Menschen, die Sie nicht kennen, aber die Ihnen merkwürdig erschienen?«

      »Nein«, wiederholte Rebecca.

      »Ist in der Nachbarschaft wieder eingebrochen worden?«, wollte Andreas wissen.

      »Frau Bartels«, erneut überging die Kommissarin seine Frage, »kennen Sie einen gewissen Hauke Priess?«

      »Nein, wer ist das?«

      »Und Sie, Herr Keller?«

      »Auch nicht«, erklärte Andreas.

      »Versuchen Sie sich beide bitte zu erinnern: Ein früherer Job? Ihre Ausbildung? Ihr Studium? Die Schule?«

      »Und wie wär's mit unserem Kindergarten?«, fragte Andreas.

      »Ja, durchaus.« Die Kommissarin schniefte. »Können Sie sich an einen Hauke Priess erinnern, der mit Ihnen den Kindergarten besucht hat?«

      Andreas lachte gallig auf. »Das war nur ein Scherz!«

      »Meine Frage war ernst gemeint!«, entgegnete die Kommissarin.

      Eingeschnappt guckte Andreas sie an. »Können Sie sich noch an Ihre Kindergartenzeit erinnern?«

      »Mit drei der Kinder von damals bin ich noch heute befreundet.«

      »Ich nicht«, brummte Andreas.

      »Und was ist mit Ihnen«, wandte sich die Kommissarin an Rebecca.

      Rebecca dachte nach, allerdings nicht über ihre Kindergartentage, ihre Schulzeit oder was auch immer. Sie fragte sich, was um alles in der Welt der Besuch der Polizisten jetzt zu bedeuten hatte?

      Mit zunehmenden Unbehagen raffte sie ihren Morgenmantel enger um den Leib.

      »Frau Bartels«, sagte die Kommissarin, »können Sie sich an eine Ramona Nicklaus erinnern?«

      »Nie gehört, aber wer ... wer sind die beiden?«

      »Was ist mit Sina Weinstein?«, ergriff der Kommissar das Wort. »Sind Sie ihr schon mal begegnet?«

      »Nein«, sagte Rebecca.

      »Nein«, knurrte Andreas, »können Sie jetzt aber mal ...«,

      »Moment«, warf Rebecca ein, weil sie sich plötzlich zu erinnern glaubte. »Weinstein? Die Weinstein?«

      »Wer ist das?«, fragte Andreas.

      »Die Frau von diesem Prediger. Die gestorben ist. Ermordet.«

      »Woher kanntest du sie?«

      »Ich habe sie nicht gekannt.«

      »Aber ...«

      »Ich habe in der Zeitung über sie gelesen«, sagte Rebecca. »Und auch darüber, dass später eine weitere Frau umgebracht worden ist, auf die gleiche Weise. Darüber habe ich gelesen und ... und ...« Rebeccas Kehle schnürte sich zu. »Was ... was haben wir damit zu tun?«
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      Freis Blick glitt über die graue Anrichte, den weißen Backofen, den grünen Tisch, die braunen, abgewetzten Stühle. Die wilde Möbelmixtur strengte seine Augen an, weswegen er sich wieder auf Rebecca Bartels konzentrierte.

      »Was sollen wir mit diesen Morden zu tun haben?«, fragte sie.

      »Erst einmal ...« Albers räusperte sich, kämpfte vergeblich gegen den Frosch in ihrem Hals. »Erst einmal sollten Sie Ruhe bewahren.«

      »Ruhe bewahren?« Andreas Keller schnaubte verächtlich. »Würden Sie Ruhe bewahren, wenn die Polizei mitten in der Nacht vor Ihrer Tür steht und Ihnen Fragen zu zwei Mordfällen stellt, von denen Sie keinen ...« Er runzelte die Stirn. »Nein, Moment, dieser Hauke ... wie war sein Name?«

      »Hauke Priess.«

      »Er ist auch ermordet worden, oder? Wann? Heute? Jetzt sagen Sie schon ...«

      »Herr Keller, bitte!«

      »... was haben diese drei Morde mit uns zu tun?«

      Wie zur Antwort zuckte Blaulicht durch die Küche. Erschrocken schaute das Paar zum Fenster hinaus.

      Vor dem Haus hielt ein zweiter Streifenwagen.

      »Zum Teufel«, fluchte Keller, »was ist hier los?«

      Seine Freundin sah ihn erschrocken an.

      Die Standuhr in der Ecke schlug 2.

      »Es gab heute Abend einen weiteren Mordfall«, sagte Albers.

      »Ha, hab ich's gewusst!« Wie zum Triumph stampfte Keller auf. Einer seiner Birkenstocks rutschte ihm vom Fuß. »Dieser Hauke Priess, richtig?«

      »Ja.«

      »Aber was ich noch immer nicht verstehe«, Rebecca Bartels' Stimme war nur ein verstörtes Flüstern, »was das mit uns zu tun hat?«

      Wieder gab ihr Freund ein spöttisches Schnaufen von sich. »Ja, kein Wunder, das haben die beiden uns ja auch noch nicht verraten.«

      »Aber ich habe doch gesagt, ich kenne weder Hauke Priess«, verzweifelt rang Rebecca Bartels mit den Händen, »noch die anderen beiden, diese Weinstein und Nikolaus ...«

      »Nicklaus!«, korrigierte Albers.

      »Ja, die kenne ich nur, weil die Zeitungen über sie geschrieben haben, über ihren Tod.«

      »Deshalb benötigen wir eine Kontaktliste Ihrer Angehörigen, Ihrer Freunde und Kollegen.«

      »Aber wieso denn das?«, fragte Rebecca Bartels verwirrt.

      »Das frage ich mich auch.« Ungeduldig scharrte ihr Freund mit seinen Sandalen über den Boden.

      »Nun«, sagte Albers, »weil wir herausfinden müssen, ob es anderweitig eine ...« Sie hielt inne, kräuselte die Nase, dann nieste sie. »Ob es eine anderweitige Verbindung zwischen Ihnen und den drei Opfern gibt.«

      »Aber ich sagte doch, es gibt keine«, widersprach Rebecca Bartels.

      Albers zog ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und putzte sich die Nase.

      »Und überhaupt«, sagte Keller in ihr Schnäuzen hinein, »was soll das heißen – Sie müssen es herausfinden? Zum Teufel, weshalb sind Sie denn hier? Irgendeine Verbindung gibt es doch offensichtlich!«

      »Sie haben recht«, ergriff Frei das Wort, »wir haben bei der Leiche von Herrn Priess etwas gefunden.«

      »Was?«, fragte das Paar wie aus einem Mund.

      »Das dürfen wir Ihnen aus ermittlungstaktischen Gründen nicht sagen, Frau Bartels, nur so viel: Es hat uns zu Ihnen geführt.«

      »Zu uns?« Rebecca Bartels schüttelte ungläubig den Kopf. »Das muss ein Irrtum sein.«

      »Das denke ich auch«, fügte ihr Freund hinzu.

      »Nein«, erwiderte Frei, »ein Irrtum ist ausgeschlossen. Deshalb fragen wir uns: Wieso? Warum ausgerechnet Sie?«

      »Und Sie haben keinen blassen Schimmer?«, hakte Keller nach.

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      »Tut mir leid«, bedauerte Frei, »auch darüber darf ich nicht reden.«

      Sekundenlang war nur das leise Ticken der Standuhr zu hören. Albers' Husten.

      Und das Knistern, mit dem Rebecca Bartels eine Marlboro-Schachtel aus ihrem Morgenmantel fischte, kurz innehielt, dann aufstand, zu einer Schublade ging, ein Feuerzeug hervorholte und sich eine Zigarette anzündete. Ihre Finger zitterten. »Sind wir in Gefahr?«

      Ihr Freund starrte sie an. »Zum Teufel, ja«, fluchte er dann, »natürlich bist du in Gefahr!«

      Entgeistert blickte sie ihn an. »Wie ... wie kommst du darauf, dass ... dass ich ...«

      »Weil sie dich die ganze Zeit befragen!«

      Rebecca Bartels nahm einen Zug von ihrer Zigarette. Als Aschenbecher benutzte sie einen kleinen Unterteller. »Bin ich wirklich in Gefahr?«

      »Was glaubst du, was dieser ganze Aufmarsch da draußen soll?« Ihr Freund zeigte aus dem Fenster.

      »Eine reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte Frei.

      »Vorsichtsmaßnahme?«, japste Keller. »Schon klar!«

      »Es bedeutet, dass Sie ohne die Begleitung der Kollegen vorerst nicht mehr das Haus verlassen sollten. Und zwar Sie beide.«

      »Wir beide?« Keller ächzte. »Ich dachte ...«

      »Auch das eine reine Vorsichtsmaßnahme.«

      »Aber ich muss zur Arbeit!«

      »Dann werden unsere Kollegen Sie dorthin begleiten. Wohin müssen Sie?«

      »Tischlerei Balthasar in Spandau«, sagte Keller.

      Rebecca Bartels sah ihn stirnrunzelnd an.

      »Wie gesagt, unsere Kollegen fahren mit«, sagte Frei. »Oder Sie nehmen sich für einige Zeit Urlaub.«

      »Soll das ein Witz sein?«, empörte sich Keller. »Ich habe gerade erst einen neuen Job bekommen, ich kann doch nicht ... Nur weil ... Also, nein.«

      »Frau Bartels«, Frei hielt seinen Blick bewusst auf sie gerichtet, »die Entscheidung liegt bei Ihnen. Aber was immer Sie tun, sorgen Sie dafür, dass unsere Kollegen Sie begleiten können.«

      Rebecca Bartels folgte seinem Fingerzeig zu den Streifenwagen vor dem Haus. Deren Auspuffrohre spuckten warme Abgaswolken in die Winternacht.

      »Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit«, fügte Frei hinzu, bevor er das Haus verließ.

      2.15 Uhr.

      Am Bürgersteig winkte er die Schutzpolizeibeamten zu sich. Widerwillig quälten sie sich aus den Streifenwagen.

      »Weichen Sie Frau Bartels und ihrem Lebensgefährten nicht von der Seite«, sagte Frei. »Verlässt einer der beiden alleine das Haus, wird er von einem Team begleitet. Das andere bleibt vor Ort.«

      Die Beamten wollten zurück in die Autos.

      »Und sobald Sie andere Anweisungen erhalten, egal von wem, egal wann, Sie geben mir augenblicklich Bescheid.«

      Wieder wandten sich die Beamten ab.

      »Haben Sie mich verstanden?«

      Erschrocken strafften die Beamten ihre Haltung. »Jawohl.«

      Frei marschierte zu seinem Wagen.

      »Hey, Sie!« Barfuß in Birkenstocks stapfte Keller durch den Schnee. Er raffte sich eine Strickjacke eng um den Leib.

      »Andreas?«, rief ihm seine Freundin von der Haustür nach. »Was hast du vor?«

      Er blieb vor Frei stehen. »Wann ...«, er pustete sich in die kalten Hände, »... wann, sagten Sie, war der erste Mord? Der an dieser Weinstein?«

      »Vor vier Monaten. Sina Weinstein.«

      »Und heute, das war der dritte Mord, vom gleichen Mörder, richtig?«

      »Noch stehen wir am Anfang der Ermittlungen«, wich Frei aus.

      »Am Anfang?« Keller wirkte, als wollte er in Lachen ausbrechen. »Vier Monate sind vergangen! Und drei Morde!«

      Ihr müsst dafür sorgen, dass das ein Ende hat, sofort!

      »Herr Keller, wir werden alles  Menschenmögliche tun, damit Ihrer Lebensgefährtin ...«, Frei zögerte, »...  und Ihnen nichts geschieht.«

      »Und was ist mit den anderen beiden Opfern, dieser Nicklaus, diesem Priess? Haben sie, also, hatten sie auch Polizeischutz?«

      Frei zögerte.

      »Zum Teufel!«, fluchte Keller. »Hat ja super geholfen!«
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      Rebecca wartete fröstelnd an der Tür. »Was«, fragte sie, als Andreas durch den Schnee auf sie zustapfte, »was hast du mit ihm geredet?«

      »Ach«, er winkte ab, »das möchtest du nicht wirklich wissen.«

      Grimmig stapfte er an ihr vorbei ins Haus, zog seine Strickjacke aus und hängte sie an die Garderobe.

      Unschlüssig blieb sie in der Kälte stehen. Ihre Zähne schlugen klappernd aufeinander.

      Wieso um alles in der Welt kam er auf die Idee, dass sie nicht wissen wollte, was er mit dem Kommissar besprochen hatte?

      Zum Teufel, ja, natürlich bist du in Gefahr.

      Sie hatte ein Recht darauf, es zu erfahren, schließlich ging es bei all dem um sie.

      Sie drehte sich zu den Polizisten um.

      Der Kommissar und seine verschnupfte Kollegin waren in ihren Audi gestiegen und fuhren in eben dieser Sekunde davon.

      Nur die beiden Streifenwagen blieben am Straßenrand zurück.

      Eine reine Vorsichtsmaßnahme.

      Sie schauderte, nicht nur weil sie in ihrem dünnen Pyjama und dem nicht viel dickeren Morgenmantel bibberte.

      Zögernd folgte sie Andreas in die Küche.

      Er lehnte an der Anrichte, trank Apfelsaft aus einer Flasche.

      Mit fahriger Geste riss Rebecca einen Streifen Frischhaltefolie von der Rolle und klemmte sie über die Auflaufform mit den Steaks.

      »Wir sollten versuchen etwas Schlaf zu finden«, sagte Andreas. »Es ist schon spät.«

      Rebecca trug die Form zum Kühlschrank. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt schlafen kann.«

      »Wir müssen morgen früh raus.«

      »Wieso?«

      »Na«, Andreas stieß auf und wischte sich Tropfen vom Kinn, »arbeiten, hast du das vergessen?«

      Rebecca drehte sich zu ihm.

      Mit Bedauern nehmen wir Ihre kurzfristige Absage zur Kenntnis ...

      »Na komm.« Er räumte den Apfelsaft in den Kühlschrank. Als er an ihr vorbeilief, streifte seine Hand wieder ihren Rücken, ihren Po.

      Abermals erstarrte sie unter seiner Berührung.

      Nur widerstrebend folgte sie ihm die Treppe hoch ins Schlafzimmer.

      Er kroch unter seine Decke.

      Als sie ihren Morgenmantel ablegte, spürte sie in ihrer Tasche das iPhone.

      Und? Und? ERZÄHL! :-)

      Sie hasste sich selbst dafür, aber als sie sich auf ihre Betthälfte wälzte, war ihre Stimme nur ein zaghaftes, furchtsames Flüstern. »Willst du tatsächlich morgen zur Arbeit?«

      »Was glaubst du, Becky? Dass ich den Job schon wieder verlieren will? Nur wegen einer Sache, von der wir nicht einmal wissen, ob sie stimmt?«

      »Aber ...«

      »Weißt du was? Wir sollten uns nicht verrückt machen lassen. Vielleicht ist das alles auch nur ein Irrtum.«

      So ein Irrtum wie deine Lügen?, dachte Rebecca. »Danach klingt es aber nicht.«

      »Zum Teufel, du hast doch gar nichts mit diesen drei Leuten zu tun, dieser Weinstein, Nicklaus, dem ... dem ...«

      »Priess. Hauke Priess.«

      »Ist doch egal, wie der heißt. Entscheidend ist: Du kennst sie gar nicht, oder?«

      »Nein.«

      »Na also, und du hast gehört, was die Kommissare gesagt haben? Sie wissen ja selbst nicht einmal, wo da die Verbindung sein soll. Wahrscheinlich ist das alles tatsächlich nur ein Missverständnis, ein absurder Zufall, ja, ganz bestimmt. Ich meine«, Andreas lachte auf, »wieso sollte ausgerechnet dich jemand ermorden wollen?«

      Die gleiche Frage stellte sich Rebecca auch. Allerdings war ihr nicht zum Lachen zumute.

      »Was hast du denn schon großartig verbrochen?« Andreas robbte zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis auf eine kleine Lüge vielleicht.«

      Verdattert flog ihr Gesicht zu ihm herum. »Wie bitte?«

      »Na«, er zwinkerte ihr zu, »du hast ja doch wieder zu rauchen begonnen.«

      »Das ... das ...«, stotterte sie, »das gerade eben war meine erste Zigarette.«

      Er musterte sie skeptisch.

      »Das alles ...«, sie stockte, weil sie sich fragte, wieso um alles in der Welt ausgerechnet sie sich jetzt zu einer Rechtfertigung genötigt sah, »... das alles ist zu viel für mich.«

      »Hey, Becky«, ihr Freund lächelte nachsichtig, »das kann ich absolut verstehen.« Er griff zu seinem Handy und stellte den Wecker. »Versuch etwas Schlaf zu finden, das wird dir gut tun.« Er löschte das Licht. »Gute Nacht, mein Schatz.«

      Als wäre es ein Abend wie jeder andere.

      »Andreas?«, flüsterte sie.

      »Hm«, brummte er schläfrig.

      Sie zögerte, eine Sekunde, zwei, drei, vier ...

      Verdammt, worauf wartest du?

      Sie hatte keinen blassen Schimmer, womit sie beginnen sollte. Mit seinen dreisten Lügen? Oder warum er im Gespräch mit den Kommissaren wie selbstverständlich davon ausgegangen war, dass nicht er in Gefahr war, sondern Rebecca?

      Zum Teufel, ja, natürlich bist du in Gefahr!

      Und wieso tat er all das plötzlich als ein Missverständnis ab? Als einen absurden Zufall?

      Ein Irrtum ist ausgeschlossen.

      Hatte er denn nicht gehört, was die Kommissare erklärt hatten?

      Sie gab sich einen Ruck. »Was ist mit ...« Sie verstummte.

      Neben ihr hatte Andreas zu schnarchen begonnen.

      Ihr Herz klopfte, während sie dem Geräusch lauschte.

      Normalerweise störte sie es nicht. Jetzt hielt sie sein Schnarchen nicht mehr aus.

      Mit ihrem iPhone schlich sie aus dem Zimmer.
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      Frei fuhr über die Modersohnbrücke nach Friedrichshain.

      Wie jede Nacht war der S-Bahnverkehr eingestellt. Einzig ein ICE zog seine einsame Spur durch die breite, verschneite Trasse.

      Am Himmel rissen die Wolkenfelder auf. Sterne glitzerten.

      »Hast du das auch gemerkt?«, fragte Albers mit heiserer Stimme. »Irgendetwas war zwischen den beiden.«

      Frei hielt an der Kreuzung zur Wühlischstraße. Er nickte. Die verzagten Blicke, mit denen Rebecca Bartels ihren Freund wiederholt bedachte hatte, waren auch ihm nicht entgangen.

      Andererseits hatte sie gerade erst erfahren, dass ein Mörder sie als sein nächstes Opfer auserkoren hatte, und die einzige Sorge ihres Freundes galt seiner Arbeit.

      »Charlie hat recht«, sagte Albers.

      »Womit?«

      »Wir haben es mit einem Serienmörder zu tun. Einem verdammt raffinierten noch dazu.«

      »Jeder Mörder macht irgendwann einen Fehler.«

      »Mag sein, aber wann genau soll das sein, dieses Irgendwann? In ...« Albers rümpfte ihre Nase, dann nieste sie los.

      »Gesundheit!«

      »Danke.« In ihr Nasenschnäuzen erklang der Ton ihres Smartphones. Sie las die neue Nachricht, tippte eine Antwort, bevor sie sagte: »Also, wann soll das sein? In noch einmal vier Monaten? Einem halben Jahr? Wie viele Opfer werden bis dahin ...«

      »Keine!«, unterbrach sie Frei unerwartet schroff. Die Ampel sprang auf Grün. Er bog nach rechts. Er dämpfte seine Stimme. »Wir werden den Mörder fassen. Schon bald.«

      »Was macht dich so sicher? So sehr wir uns die letzten vier Monate bemüht haben, seit dem ersten Mord an Sina Weinstein – wir konnten weder eine Verbindung zwischen ihr und dem zweiten Opfer Ramona Nicklaus herstellen, noch zwischen ihnen beiden und Hauke Priess. Seit vier Monaten ... Oh, warte, hältst du bitte kurz an dem Späti dort?«

      Frei ließ den Audi ausrollen. Während Albers in den Laden verschwand, verband er sein Handy mit dem Radio.

      Pull the final splinters, klang Elbow aus den Lautsprechern, of missing picture winters.

      Er gähnte. Auch bei ihm machte sich die fortgeschrittene Zeit bemerkbar. Außerdem glaubte er ebenfalls ein Kratzen im Hals zu spüren.

      Zwanzig vor 3.

      War es erst gestern Abend gewesen, dass sie die beiden einfältigen tumben Mörder der alten Dame in Karow überführt hatten? Es kam ihm vor wie eine halbe Ewigkeit.

      Mit einer Packung Pfefferminzbonbons verließ Albers den Laden.

      »Wo war ich stehengeblieben?«, schmatzte sie, als sie auf den Beifahrersitz fiel.

      »Darf ich auch?«

      Überrascht hielt sie ihm die Tüte hin.

      Er steckte sich ein paar Bonbons in den Mund. »Seit vier Monaten.«

      »Genau, solange treibt dieser Mörder schon sein Spielchen mit uns, drei Morde, dreimal das gleiche Schema, er tötet, kündigt sein nächstes Opfer mit einem verdammten Zettel, einer verdammten Telefonnummer an. Und wir? Wir tappen im Dunklen. Wir haben keine Spur, kein Indiz, nicht einmal eine winzige Verbindung zwischen den Opfern, sei's in einem Fitnessstudio, bei Vereinsaktivitäten, im Kindergarten, was auch immer. Es ist, als wären sie willkürlich ausgewählt worden.«

      »Wie ich Charlie schon sagte, es gibt ...«

      »... die fehlenden Einbruchsspuren, ja, der Mörder war allen drei Opfern bekannt. Trotzdem, in ihrem Umfeld haben wir keine Person gefunden, die alle drei miteinander verbindet.« Hustend, erschöpft vom vielen Reden, rutschte Albers tiefer in den Sitz. »Und ich bin mir sicher«, ihre Stimme klang heiser, »wir werden auch bei Rebecca Bartels niemanden finden, der ihnen allen vertraut war.«

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      »Und was«, fragte Frei, »wenn diese vertraute Person gar nicht ihrem Umfeld entstammt?«

      »Was soll das heißen?«

      Schweigend bog Frei in die Seumestraße.

      Es dauerte einige Sekunden, bis Albers' kranker, müder Verstand begriff. »Du meinst ...«

      »Ja.«

      »Scheiße!«

      »Und das ist nett formuliert.«

      Sie erreichten die Krossener Straße. Die Bars und Cafés waren geschlossen, die Lichter erloschen. Bis auf einen Mann mit Hund war niemand mehr unterwegs.

      Pull the final splinters, of missing picture winters.

      Sie hielten vor einem der sanierten Altbauten am Boxhagener Platz. Nur in der Wohnung im zweiten Stock brannte Licht.

      »Ist wirklich alles okay bei euch?«, fragte Frei.

      »Ist es.«

      »Eurem Kleinen geht es gut?«

      »Wie gesagt, die Ärzte haben das Problem erkannt. Eine Hüftdysplasie.«

      »Also schreit er nicht mehr so viel?«

      »Nur wenn er seine Spreizhose tragen muss.« Albers stopfte die Bonbontüte in ihre Handtasche. »Also fast immer. Aber keine Sorge, mein Mann und ich, wir haben eine Lösung gefunden. Inzwischen kriege ich meinen Schlaf. Vorausgesetzt, es wird jetzt nicht jede Nacht so spät.«

      Frei wehrte kopfschüttelnd ab. »Ich habe dir schon einmal gesagt, wir alle brauchen Zeit zur Erholung, ansonsten werden wir nachlässig, übersehen Details, machen Fehler.«

      Albers räusperte sich. »Außerdem haben wir ja auch noch andere Verpflichtungen, richtig?«

      Wieder spürte Frei ihren aufmerksamen Blick.

      You have to give yourself a break, sangen Elbow, what's the fascination ...

      Er rückte den Notizblock in der Mittelkonsole zurecht, dann tupfte er ein Staubkorn weg.

      »Meine Güte«, ächzte Albers, »glaubst du, ich habe das vorhin nicht mitgekriegt? Das mit deiner Tochter und ihrem Freund. Was ist mit ihm?«

      »Emmi möchte ihn uns morgen Abend vorstellen.«

      »Etwa den Freund?«

      Frei nickte.

      »Sieh an«, sagte Albers, »deine Sorge war völlig unbegründet.«

      Er wollte ihr antworten.

      Erneut musste sie niesen.

      »Das wird immer schlimmer«, stellte er fest.

      »Ich nehm gleich eine Grippostad oder zwei.« Albers schnäuzte in ihr Taschentuch. »Das wird helfen.« Sie stieg aus. »Gute Nacht.«

      Viertel nach 3.

      Obwohl sie bereits im Haus verschwunden war, blickte Frei ihr nach.

      Sieh an, deine Sorge war völlig unbegründet.

      Er drehte die Musik lauter, als wollte er damit Albers' Stimme in seinem Kopf übertönen.

      You rule my world, my brother, you rule my world, compadre.

      Er gab Gas und fuhr nach Grünau.
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      Auf Zehenspitzen schlich Rebecca die Treppe hinunter.

      In der Küche suchte ihr Blick die Streifenwagen vor dem Haus. Sie fragte sich, ob deren Anwesenheit sie beruhigen sollte.

      Zum Teufel, ja, natürlich bist du in Gefahr!

      Vor wenigen Stunden noch hätte sie vor Glück die ganze Welt umarmen können, jetzt kämpfte sie gegen die Verzweiflung und ihre Angst. Wenn überhaupt hielten ihr die beiden Pkws vor Augen, dass ihr Leben aus den Fugen geraten war.

      Im Zwielicht der Straßenlaternen erkannte sie die Marlboro-Schachtel, die noch immer auf dem Tisch lag. Sie steckte sich eine Zigarette an und sog den Qualm tief in ihre Lunge.

      Erleichterung verschaffte ihr der Zug nicht.

      Sie verzichtete darauf, eine Lampe einzuschalten. Sie setzte sich ins Halbdunkel der Küche, schaltete den Ton ihres iPhones ab, dann schrieb sie ihrer Freundin: Bist du noch wach?

      Zwei weitere Zigarettenzüge später leuchte ein Anruf auf.

      »Käthe«, meldete sich Rebecca. Sie konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

      Ihre Freundin merkte es sofort. »Becky, was ist los?«

      »Ich ...« Rebeccas Stimme versagte. Plötzlich flossen die Tränen.

      »Oh mein Gott, was ist passiert?«

      »Ich ...« Rebeccas Worte ertranken in einem Schluchzen.

      »Soll ich vorbeikommen?«

      »Nein«, entfuhr es Rebecca. »Nein.« Sie nahm noch einen Zug und drückte die Kippe auf dem kleinen Teller aus.

      »Rauchst du etwa wieder?«, fragte Käthe.

      Rebecca holte Luft.

      »Oh, Becky, etwa so schlimm?«

      »Schlimmer«, sagte Rebecca, während sie sich ihre Tränen von den Wangen wischte.

      »Ist es wegen Andreas? Was hat er denn gesagt?«

      »Das ... das ist ja. Er sagt nichts.«

      »Nichts?«

      »Nur Lügen.«

      »Also, jetzt verstehe ich kein Wort.«

      »Ich wünschte, ich würde es verstehen.« Rebecca schnappte nach Luft. Dann begann sie zu erzählen, von Anfang an, trotzdem klangen ihr die Worte wirr und verzweifelt in den Ohren.

      Als sie schließlich endete, schwieg ihre Freundin sekundenlang.

      »Oh«, machte sie dann.

      Rebecca zündete sich eine neue Zigarette an.

      Wenn sie in diesem Tempo weiterrauchte, würde sie die Packung noch vor dem Morgengrauen geleert haben.

      »Willst du zu mir kommen?«, fragte Käthe.

      »Die Polizei steht vor unserem Haus, sie passt auf.«

      »Das meinte ich nicht. Aber falls du erst einmal etwas Abstand zu Andreas möchtest ...«

      »Ich möchte, dass er mir die Wahrheit sagt«, stieß Rebecca hervor.

      »Dann stell ihn zur Rede!«

      »Woher soll ich wissen, ob er mir noch die Wahrheit sagt?«

      Käthe schwieg, während sie darüber nachzudenken schien.

      Rebecca schnippte die Asche auf den Teller. »Und je länger er an seiner Geschichte festhält, desto mehr frage ich mich: Was hat er noch vor mir zu verbergen?«

      »Du meinst ...«

      »Was war der Wochenendtrip mit seinen Kumpels letztens?«

      »... das geht ...«

      »Oder ihre Bowlingabende?«

      »... schon ...«

      »Alles erstunken und erlogen?«

      »... länger so?«

      »Hast du denn nichts an ihm bemerkt?«, fragte Rebecca.

      »Ich?«, japste Käthe erstaunt. »Wieso ich?«

      »Als wir zusammen gekocht haben, vor vier Monaten zum Beispiel.«

      »Das war ein ganz gewöhnlicher Abend.«

      »Oder als er bei dir die Kommode restauriert hat? Ist dir nichts aufgefallen?«

      »Ich wüsste nicht was, und ...«, Käthe dehnte ihre Worte, »... und ganz ehrlich, Becky, es ist doch gar nicht gesagt ...«

      »Ich kann nichts dagegen tun«, unterbrach sie Rebecca aufgebracht, »plötzlich stelle ich alles an ihm infrage. Was ist wahr an ihm? Was gelogen? Sein Unfall heute Abend? Seine Arztbesuche? Seine Geschichten? Seine vielen ...« Sie stockte. Ihr kam ein anderer Gedanke. »Warum hat er immer so ein Geheimnis aus seiner Familie gemacht? Wieso hat er sie mir nie vorgestellt? Hatte er wirklich Streit mit ihr?«

      Für Sekunden hing betroffenes Schweigen zwischen ihnen.

      »Becky«, sagte Käthe schließlich, »vielleicht solltest du tatsächlich vorbeikommen?«

      Rebecca zögerte. »Nein, ich ...«, sie gähnte, »... ich denke, ich bleibe hier. Ich will sehen, wie er morgen früh ... ob er wirklich ... also ...« Ihre Stimme erlahmte.

      Plötzlich hatte sie die Worte ihrer Mutter im Ohr.

      Männer kommen und gehen ...

      Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen.

      »Ich bin jederzeit für dich da«, sagte Käthe, als spürte sie ihren Schmerz.

      Du bist wirklich das Beste, was mir je passiert ist.

      »Ich weiß«, flüsterte Rebecca dankbar.

      »Ruf mich wieder an. Sag mir Bescheid, wie es dir geht.« Ihre Freundin gab ihr einen Kuss durchs Telefon. »Ich bin überzeugt, alles wird wieder gut.«

      Rebecca trennte die Verbindung.

      Sie ließ den Teller mit den Kippen achtlos auf dem Tisch stehen.

      Alles wird wieder gut.

      Da war sie sich nicht so sicher.

      Plötzlich fühlte sie sich müde, ausgelaugt. Das alles hatte an ihren Kräften gezehrt.

      Erst Andreas' haarsträubende Lügen, dann der Besuch der Kriminalpolizei. Drei Morde. Und eine Spur, die ausgerechnet zu ihr führte. Ein absurder Zufall.

      Andreas schnarchte noch immer vor sich hin.

      Vorsichtig kroch Rebecca auf ihre Betthälfte, schloss die Augen, versuchte zu schlafen.

      Ein Irrtum ist ausgeschlossen.

      Sie riss die Augen wieder auf.

      Angst kroch ihren Nacken hoch, während sie im Zwielicht den Schemen ihres Freundes musterte.

      Zum Teufel, ja, natürlich bist du in Gefahr!

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?
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      Frei parkte in der Auffahrt hinter dem Volvo seiner Frau.

      You rule my world, my brother, you rule my world, compadre.

      Am dunklen Himmel hingen keine Wolken mehr. Die Sterne funkelten in ihrer ganzen, frostigen Pracht.

      An einem anderen Tag, zu einer anderen Zeit, wäre er im Vorgarten stehengeblieben, hätte den Moment genossen. Er mochte den Winter, die schneidend klare Luft, den Schnee, glitzernd, makellos, unschuldig, die Stille. Jetzt trieb ihn die Müdigkeit ins Haus.

      Kurz vor 4.

      Er wischte seine Derbyschuhe trocken, räumte sie in den Garderobenschrank, ordnete die Schuhe seiner Familie.

      Gähnend fegte er die Nadeln auf, die vom Weihnachtsbaum auf die Wohnzimmerfliesen gerieselt waren. Auf dem Küchentisch schichtete er die Zeitschriften zu einem ordentlichen Haufen und rückte die Stühle zurecht.

      Erst dann erklomm er leise die Treppe in die erste Etage.

      Vor dem Zimmer seiner Tochter zögerte er.

      Sieh an ...

      Er öffnete die Tür einen Spalt. Emilia schlief tief und fest. Um ihr Bett herum verteilten sich Shirts, Hosen, Schuhe, Schmuck und anderer Mädchenkram. Das Durcheinander schmerzte in seinen Augen, weswegen er ihr Zimmer nur noch selten betrat. Geschichten ließ sie sich schon lange nicht mehr von ihm vorlesen, und auch ein Gutenachtkuss entlockte ihr seit kurzem nur noch verdrehte Augen und ein empörtes Oh nee, Papa!

      Um genau zu sein: seit sie ihren ersten Freund hatte.

      Heftiger als beabsichtigt zog Frei die Tür wieder zu.

      Als der Knall verklang, lauschte er ins Haus. Zum Glück war niemand erwacht.

      In Benedikts Zimmer glomm wie jeden Abend die Nachtleuchte. Anders als bei seiner chaotischen Schwester war sein Kleiderschrank aufgeräumt, seine Bücher nach Genre und Autorenname im Regal sortiert – Fantasy, Mathe- und Physikbücher, vor allem aber Bücher über Schachturniere.

      Sein Schachbrett lag auf dem Tisch, parallel und im gleichen Abstand zu allen vier Tischkanten.

      Während er sich im Badezimmer bettfertig machte, überschlug Frei die wenigen Optionen, die ihm sein Sohn nach ihrem mittlerweile fast zweimonatigen Kampf gelassen hatte.

      Er wischte die Zahnpastaspritzer vom Spiegel, trocknete das Waschbecken, schob auf den Regalen die Zahnputzbecher, die Flacons und alle anderen Utensilien in eine Reihe.

      Im Ankleidezimmer legte er seinen Anzug für den nächsten Tag heraus.

      Als er zum Schachbrett zurückkehrte, opferte er seine weiße Dame. Kein Zweifel, er würde auch diesmal verlieren, aber das machte ihm nichts aus.

      Stolz auf Benedikts Begabung begab er sich ins Schlafzimmer.

      »Henry?«, kam Isabells Stimme aus dem Zwielicht.

      Er schlüpfte unter seine Decke. »Hast du jemand anderes erwartet?«

      »Blödmann!« Sie kroch zu ihm und küsste ihn.

      Er roch ihren Duft, Schlaf, leichter Schweiß, Chanel. »Habe ich dich geweckt?«

      »Ich hab sowieso unruhig geschlafen, ein komischer Traum, irgendwas mit ... Ach, ich weiß auch nicht.« Sie kuschelte sich an ihn. »Wie spät ist es?«

      Ihr langes, braunes Haar kitzelte an seiner Wange. »Halb 5.«

      »Bist du jetzt erst nach Hause gekommen?«

      »Es gab einen weiteren Fall.«

      »Ich hab's in den Nachrichten gehört, wieder ein Mord. Im Radio sprachen sie von einem Serienmörder.«

      »Du kennst ja die Medien.«

      »Aber sie haben recht, oder?« Isabell hob ihr Gesicht. »Habt ihr inzwischen eine Spur?«

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      »Spur ist zu viel ausgedrückt«, sagte Frei.

      Im nächtlichen Grau spürte er den fragenden Blick seiner Frau.

      Als er nichts weiter hinzufügte, bettete sie ihren Kopf zurück auf seine Schulter, ihr Bein um seine Schenkel, ihre Hand auf seine Brust.

      Er genoss den sanften Stoff ihres Pyjamas unter seiner Hand, ihre Wärme an seinem Körper, ihre Nähe, die Vertrautheit, auch nach 16 Jahren und bald einem Tag, die sie verheiratet waren.

      »Wie schnell die Zeit vergangen ist«, flüsterte Isabell, als wüsste sie um seine Gedanken. »Manchmal kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich nachts aufstehen musste, um Emmi zu stillen. Nur damit du ihr gleich danach die Windeln wechseln durftest.«

      »Oben rein, unten raus.«

      »Oh ja, das konnte sie gut.« Isabell kicherte. »Und jetzt? Ist sie schon erwachsen.«

      »Sie ist noch ein Teenager.«

      »Sie ist 15. Und hat einen Freund.«

      Schlagartig schwand Freis Wohlgefühl.

      »Fühlst du dich plötzlich auch so ... alt?«

      Nein, dachte er, das ist es nicht, was ich fühle. Er sagte: »Du bist doch nicht alt.«

      »Ich bin ...«

      »... unverändert hübsch und reizend. Und wenn es nicht schon so spät wäre und ich so müde ...« Seine Hand streifte ihre Brüste, doch die Berührung fühlte sich so falsch an wie seine Worte.

      »Danke.« Mit einem Lachen küsste Isabell sein Kinn. »Das wollte ich nur hören.«

      Keine fünf Minuten später ging ihr Atem gleichmäßig.

      Sieh an ...

      Frei schloss die Augen, als könnte er auf diese Weise auch sein mieses Gefühl ausblenden.

      ... deine Sorge war völlig unbegründet.

      Nachdem er erfahren hatte, dass Emilia einen Freund hatte, hatte er diesen in den Polizeidatenbanken überprüfen lassen. Als Albers das mitbekommen hatte, war ihr Urteil harsch ausgefallen, denn er hatte gegen den Datenschutz verstoßen, gegen die Dienstvorschriften, gegen seine eigenen Prinzipien. Ausgerechnet du, hatte sie erklärt, die personifizierte Korrektheit.

      Er öffnete die Augen und stierte in das Zwielicht.

      Auch wenn Albers recht gehabt hatte mit ihrer Kritik, so wenig hatte sie damit den eigentlichen Grund seiner Sorge erfasst.

      Dreiviertel 5.

      Frei brauchte eine Ewigkeit, bis er endlich einschlief.
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Die Ärzte diagnostizierten eine Gehirnerschütterung, einen Beinbruch, Verstauchungen, Prellungen, etliche Schürfwunden. Alles in allem schien Rosie noch glimpflich davongekommen zu sein.

      Mein Vater verschob ihre Termine, koordinierte die Reha, plante weiter ihre große Zukunft als Leistungssportlerin.

      Doch ihre Genesung verlief zäher als gedacht.

      Mein Vater versuchte sie zu motivieren, trieb sie an, schrie sie an. Die Schmerzen in ihrem Bein wurden allerdings schlimmer.

      Mein Vater tobte, legte sich mit den Ärzten an, schließlich sorgte er sogar dafür, dass Rosie in ein anderes Krankenhaus verlegt wurde.

      Der dortige Expertenbefund war niederschmetternd: Offenbar war es zwischenzeitlich zu einer Venenentzündung gekommen, diese war im Bein übersehen worden.

      Meine Schwester würde nie wieder richtig laufen können. Vielleicht würde sie sogar den Rest ihres Lebens im Rollstuhl sitzen müssen.

      Zu Hause wurde alles anders. Fast alles.

      Weil Rosie keine Treppen mehr steigen konnte, wurde ihr Zimmer ins Erdgeschoss verlegt. Dort igelte sie sich ein, kam nur noch selten heraus.

      Ich wollte sie besuchen, doch verbittert wie sie war, scheuchte sie mich fort.

      Also ging ich am Nachmittag wieder zum Training.

      Als ich den Platz erreichte, wartete bereits mein Vater auf mich.

      Ich schaffte die 800 Meter in stolzen fünf Minuten.

      Während ich mir den Schweiß von der Stirn wischte und langsam zu Atem kam, spürte ich den Blick meines Vaters.

      »Daran müssen wir arbeiten«, meinte er.
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      Ein Scheppern riss Frei unsanft aus dem Schlaf.

      Gleich darauf schmerzte wütendes Gekeife in seinem übernächtigen Schädel.

      »Mama!«, schrillte Emilia. »Benni hat mein Parfüm runtergeschmissen!«

      »Das gehört da nicht hin!«, wimmerte Benedikt.

      »Emmi!«, erklang Isabells Stimme, leise, von weiter entfernt. »Ärgere deinen Bruder nicht.«

      »Aber ich hab doch gar nichts gemacht!«, schrie Emilia.

      »Nein«, heulte ihr Bruder, »das gehört da nicht hin.«

      »Oh man, Benni, es ist doch wohl völlig egal, ob ...«

      »Nein, das gehört da nicht hin.«

      »Ehrlich, manchmal bist du einfach nur ...«

      »Emmi!«, donnerte Frei und rappelte sich auf. Er fühlte sich zerknautscht, wie ausgespuckt, für einen Moment orientierungslos.

      6.32 Uhr.

      Immerhin, er hatte kein Kratzen mehr im Hals.

      Im Badezimmer verschlug ihm ein starker, blumiger Gestank den Atem.

      »Siehst du!« Vorwurfsvoll zeigte Emilia auf die Scherben inmitten einer stinkenden Pfütze.

      »Nein«, ihr Bruder trappelte aufgelöst umher – klein, schlaksig, seine Schlafanzughose wie immer auf links, mit struppigen Haaren, nackten Füßen, »das gehört da nicht hin.«

      Rasch zog Frei ihn beiseite. »Was ist hier los?«

      »Das war mein Lieblingsparfüm«, maulte seine Tochter.

      »Nein«, Benedikt sträubte sich im Griff seines Vaters, »das gehört da nicht hin.«

      »Außerdem war das ein Geschenk!«, grollte Emilia.

      »Emmi«, Frei schob seinen Sohn in den Flur, »wie wär's, wenn du die Scherben erst einmal wegräumst?«

      »Aber das war doch Benni, der es runtergeschmissen hat.«

      »Und wieso hat er das getan?«

      Emilia rang entnervt mit den Armen. »Ich wollte doch nur sein großes Regal gegen mein kleines tauschen.«

      »Nein«, brüllte ihr Bruder, »das gehört da nicht hin.«

      Frei stellte die Zahnbürste, Zahnpasta, Becher und die übrigen Utensilien seines Sohnes zurück auf den alten Platz.

      »Na toll!«, schmollte seine Tochter.

      Benedikt dagegen beruhigte sich. Zufrieden flitzte er in sein Zimmer, ungelenk wie es seine Art war.

      Unterdessen räumte Frei auch Emilias Kram zurück.

      »Papa!«, stieß sie genervt hervor, als er ihre Lotions, ihre Öle, Haarspray, Wimperntusche, Lippenstifte, Nagellacke und ein halbes Dutzend Parfümfläschchen in Reih und Glied stellte.

      »Oh man!« Augenrollend machte sie sich davon.

      »Emilia!«

      »Was denn jetzt?«

      Frei las die Scherben vom Boden auf, ließ sich dabei Zeit, in der Hoffnung, dass seine Tochter sich beruhigte.

      »Kommt da noch was?«, nölte sie.

      Er entsorgte die Scherben in den Mülleimer und deutete auf ihr Bataillon Parfümflaschen: Lancôme, Dior, Estée Lauder, Sisley, zweimal Prada. »Woher hast du die alle?«

      »Die hatte ich bisher in meinem Zimmer.«

      »Nein, was ich meinte: Hast du die alle geschenkt bekommen?«

      »Wieso?«

      »Von deinem Taschengeld hast du sie dir mit Sicherheit nicht leisten können.«

      »Warum willst du das wissen?«

      »Es ist nur eine einfache Frage«, sagte Frei.

      »Von dir«, zischte seine Tochter, »habe ich sie jedenfalls nicht geschenkt bekommen.« Dann suchte sie das Weite.

      Frei unterdrückte ein Seufzen. Das Verhalten seines Aspergerkranken Sohnes war schon immer schwierig gewesen. Dass mittlerweile aber auch bei Emilia, fast 15 und ein Bündel aus Hormonen und Auflehnung, jede halbwegs normale Kommunikation versagte, daran konnte er sich beim besten Willen nicht gewöhnen.

      »Morgen.« Isabell schleppte einen prallgefüllten Wäschekorb die Treppe hoch.

      »Guten Morgen.«

      »Tut mir leid, ich dachte, ich schaffe die Wäsche, bevor alle wach sind.«

      »Schon okay«, Freis Blick ging aus dem Fenster, »ich muss um 9 sowieso zur Besprechung.«

      Draußen trieb nicht eine Wolke am Himmel. Die Sonne spiegelte sich glitzernd auf den vereisten Häusern, Gärten und Gehwegen.

      Zehn vor 7.

      Isabell betrachtete die stinkende Pfütze. »Schöne Bescherung.«

      »Lass gut sein«, sagte Frei, »ich mach schon sauber.«

      Dankbar zwinkernd verließ sie das Badezimmer.

      »Wusstest du, dass Emmis Freund ihr teure Geschenke macht?«

      »Ja«, Isabell blieb stehen, »sie hat sie mir gezeigt.«

      »Findest du es nicht ein bisschen zu viel des Guten?«

      »Sie sind Teenager. Deine Worte.«

      »Genau: Teenager! Woher hat er das Geld?«

      »Er arbeitet.«

      »Er macht eine Lehre.«

      »Ach, Henry«, mit einem nachsichtigen Lächeln berührte Isabell seine unrasierte Wange, »das hatten wir doch schon. Sei nicht immer so misstrauisch.« Sie ging ins Schlafzimmer.

      Sie trug ihren gemütlichen Pyjama, darüber ihren Bademantel, wie jeden Morgen kein Make-Up, ihre Haare unfrisiert, nur hochgesteckt, was den Blick frei gab auf ihr kleines, herzförmiges Muttermal am Hals.

      Du bist unverändert hübsch und reizend.

      Zumindest in diesem Punkt hatte er letzte Nacht nicht gelogen.

      Nachdem er die Pfütze aufgewischt hatte, trat er unter die Dusche, rasierte sich, wischte den Rasierschaum aus dem Waschbecken, befreite den Spiegel von Wasserspritzern. Abschließend ordnete er erneut seine Utensilien auf dem Regal.

      Dann zog er sich an und schritt hinab in die Küche.

      Benedikt kaute versonnen an seinen zwei Stullen, wie immer eine mit Rübenkraut, eine mit Nutella. Seine Schwester löffelte mit der einen Hand ihr Müsli, mit der anderen daddelte sie auf ihrem iPhone.

      Frei schob sein Frühstücksdeckchen im geraden Winkel zur Tischkante.

      Emilia seufzte.

      Schmunzelnd reichte Isabell ihm seinen Kaffee.

      Während er trank und eine Scheibe Brot dazu verzehrte, las er auf seinem Handy die aktuellen Schlagzeilen.

      Dritter Mord in Folge! hatte Hardy Sackowitz beim Berliner Kurier getitelt. Serienmörder schlägt wieder zu!

      Ungleich kleiner war der Artikel über den Brandanschlag in Kreuzberg. Eine Verbindung zu Marek wurde nicht erwähnt.

      Wie von selbst kehrten Freis Gedanken zurück zu seiner gestrigen Begegnung. Er dachte an Mareks jähe Hoffnung, die ebenso schnell wieder seiner Wut gewichen war. Einem Zorn, der ihn zerfraß, seit seine Tochter spurlos verschwunden war und –

      »Wer ist Alanna?«, fragte Emilia.

      Überrascht hob Frei den Blick. »Wie kommst du darauf?«

      »Du hast sie gerade erwähnt.«

      »Tatsächlich?«

      »Äh«, seine Tochter sah ihn an, als zweifelte sie an seinem Verstand, »ja.«

      Er runzelte die Stirn.

      »Dann eben nicht«, achselzuckend sprang Emilia vom Stuhl, »ich muss eh los. Heute Abend dann um 7, ja?«

      »Was ist heute Abend?«

      »Äh ...«

      »Was Wichtiges?«

      »Papa!«

      »Emmi, ich ...«

      »Das ist nicht mehr witzig!«, schnauzte Emilia ihn an. Auf halbem Weg in die Diele wirbelte sie herum. »Aber heute Abend, da benimmst du dich wenigstens einmal normal, okay?«

      Irritiert schaute er ihr nach.

      »Das war wirklich nicht witzig«, sagte Isabell. »Wo sie doch sowieso schon so nervös ist wegen heute Abend.«

      »Was ist heute Abend?«

      »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

      »Nein, ich ...« Frei überlegte. Er hatte keinen blassen Schimmer. Was ihn nur noch mehr verwirrte.

      »Sie stellt uns Ron vor«, sagte seine Frau.

      »Wer ist Ron?«

      »Henry, bitte!«

      Er durchforstete sein Gedächtnis. Etwas war da, nur kriegte er es nicht zu fassen.

      Ron?

      Plötzlich fiel ihm der Name ein. Emilias Freund. »Na klar«, er lachte auf, aber wieder klang es seltsam falsch in seinen Ohren, »ich werde da sein, unbedingt. Ich ...« Er stockte. »Habe ich tatsächlich von Alanna gesprochen?«

      »Du hast auf dein Handy gestarrt«, sagte Isabell, »und irgendetwas vor dich hingemurmelt. Von Alanna. Und ihrem Vater. Marek.«

      Frei versuchte sich zu erinnern.

      Kurz nach halb 8.

      Sein Kaffee war erkaltet. Seine Stulle lag halb angeknabbert, wie vergessen, auf seinem Teller, sein Frühstücksdeckchen vollgekrümelt und schief zur Tischkante.

      Wie lange hatte er vor sich hingeträumt?

      Isabell musterte ihn. »Hast du das mit Ron wirklich vergessen?«

      Ausgerechnet du, die personifizierte Korrektheit.

      »War wohl etwas wenig Schlaf diese Nacht«, wich er aus, entleerte seine Tasse im Ausguss, räumte sie mitsamt seinem Teller in die Spülmaschine, wischte die Brotkrümel vom Tisch, rückte das Deckchen zurecht.

      Vor dem Garderobenspiegel prüfte er den Sitz seines Anzugs.

      Isabell trat zu ihm. »Hast du wieder Marek getroffen?«

      »Gestern, im Zuge einer Ermittlung. Ich habe den Fall aber abgegeben. Abgeben müssen.«

      »Gut«, sagte seine Frau, zog am Knoten seiner Krawatte und gab ihm einen Kuss.

      Sein Blick fand ihr herzförmiges Muttermal.

      Mein Herz, hatte sie in ihrer Hochzeitsnacht versprochen, es wird immer für dich schlagen.

      In den 16 Jahren seither hatte sie nie ein Wort darüber verloren, aber er war sich sicher, dass sie ihn auch für sein strenges Bemühen um Kontrolle und Ordnung liebte, weil er auf diese Weise sie und ihre Familie vor seinen beruflichen Widrigkeiten schützte.

      Sieh an, deine Sorge war völlig unbegründet.

      Dass er aber Emmis Freund hatte überprüfen lassen, hatte auch sie ihm übelgenommen. Uns beiden war klar, hatte sie erklärt, dass dieser Tag irgendwann kommt. Dass Emmi einen Freund hat. Aber das bedeutet nicht, dass ihr das Gleiche wie Alanna widerfährt.

      7.45 Uhr.

      Auch Isabell hatte mit ihrer Kritik nicht falsch gelegen. Dennoch kannte auch sie nicht den wahren Grund seiner Sorge.
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      Rebecca schrak aus dem Schlaf hoch, als Besteck in ihren Ohren klirrte.

      Irritiert rieb sie sich ihre vertrockneten Augen. Gerade eben noch hatte sie sich verzweifelt im Bett herumgewälzt.

      Trotzdem hatte die Erschöpfung sie irgendwann heimgesucht. Allerdings war ihr Schlaf kurz und schlecht gewesen. Sie konnte sich nicht an ihre Träume erinnern, aber die Decke lag um ihre Beine verknotet, der verschwitzte Pyjama klebte an ihrer Haut, wie nach einem wirren, aufwühlenden Traum.

      Der Vorhang stand einen Spalt offen. Der strahlendblaue Himmel versprach einen prächtigen Wintertag.

      Sie befreite sich aus dem Knoten, drehte sich auf die Seite und gab sich der verlockenden Vorstellung hin, alles wäre tatsächlich nur ein Traum gewesen. Nur ein Albtraum, aus dem sie endlich erwacht war.

      Die Welt war in Ordnung, ihr Leben glücklich, seit drei Jahren, elf Monaten, einer Woche und inzwischen einem Tag.

      Vor dem Schlafzimmerschrank stand Andreas' Arbeitstasche.

      Zum Teufel, ja, natürlich bist du in Gefahr!

      Prompt verkrampfte sich ihr Magen.

      Sie zog sich ihre Decke über den Kopf, als könnte sie so die bittere Wahrheit aussperren. Nichts war nur ein Traum gewesen.

      »Becky?«, drang Andreas' Stimme dumpf zu ihr durch.

      Sie zuckte zusammen.

      »Bist du wach?«

      In ihrer finsteren Höhle wuchs die Beklemmung. Sie bekam keine Luft mehr. Sie schleuderte die Decke weg und rang um Atem.

      »Ich habe Frühstück gemacht, Kaffee aufgesetzt, der wird dir helfen.«

      Die Wahrheit würde mir helfen, dachte sie gallig, während sie sich ins Bad schleppte.

      Ein knapper Blick in den Spiegel gab ihr die Gewissheit: Sie schaute so elendig aus wie sie sich fühlte.

      Minutenlang hockte sie auf dem Klo.

      »Becky«, rief Andreas, »wo bleibst du denn? Der Kaffee wird kalt!«

      Ihr Herz pochte, während sie die Treppe langsam hinunterschritt.

      Mehrmals hielt sie inne, wollte kehrtmachen ins Schlafzimmer, die Tür hinter sich zuschlagen und –

      »Na los, ich muss gleich zur Arbeit!«

      Andreas wartete fertig angekleidet in der Küche, am gedeckten Tisch, das Brot in Scheiben geschnitten, die Wurst und der Käse auf einem separaten Teller, die Deckel der Marmeladentöpfchen abgeschraubt, in jedem Töpfchen ein kleiner Löffel.

      Der Teller mit der Asche und den Kippen war entsorgt, ebenso die Marlboro-Schachtel.

      Andreas studierte auf seinem Handy eine Website.

      Als er Rebecca bemerkte, lächelte er ihr zu. »Wie geht es dir?«

      Fast hätte sie gelacht.

      »Hast du etwas Schlaf gekriegt?«

      »Etwas.«

      »Das ist gut.« Er zeigte raus zur Straße. »Die sind immer noch da.«

      Vor dem Haus parkten die beiden Streifenwagen.

      »Ob das die gleichen Beamten sind wie letzte Nacht?«

      Rebecca trat ans Fenster. Einer der Polizisten bemerkte sie. Er gab ihr ein Handzeichen, als wollte er sagen: Keine Sorge, alles in Ordnung.

      Ob es einer der Beamten von letzter Nacht war? Sie hatte keinen blassen Schimmer.

      Als ob das eine Rolle spielte.

      »Hier, Becky, dein Kaffee.« Andreas nahm ihre Tasse und ging zur Kaffeemaschine.

      Rebeccas Blick fand sein Telefon.

      Er stellte die Tasse vor ihr auf den Tisch. »Du solltest was essen.«

      Sie las die Schlagzeile, die auf dem Display flimmerte.

      Dritter Mord in Folge! Serienmörder schlägt wieder zu!

      Sie schluckte. Sie würde keinen Bissen runterkriegen.

      Ihr Freund setzte sich zurück auf seinen Stuhl.

      Sie beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er den Zeitungsartikel weiterlas. Irgendwann klickte er ihn weg. Er verlor kein Wort darüber. Stattdessen verzehrte er sein Brot und schlürfte seinen Kaffee. Er zwinkerte ihr über seine Tasse hinweg zu.

      Er war normal wie immer. Und dennoch wirkte alles falsch an ihm.

      Ein widersprüchliches Gefühl, das Rebeccas unbestimmte Furcht einmal mehr nährte.

      Dritter Mord in Folge!

      »Also«, riss er sie aus ihren Gedanken. Er musterte sie. »Du bleibst heute zu Hause?«

      Plötzlich fühlte sie sich in ihrem Pyjama entblößt vor ihm.

      Serienmörder schlägt wieder zu!

      Fröstelnd schlang sie die Arme um ihre Brust. »Ich werde mich krankmelden.«

      »Gut«, zufrieden beugte sich Andreas zur Seite, »die Polizisten draußen werden auf dich aufpassen.« Er streichelte ihr mit der Hand über den Rücken. »Das beruhigt mich.«

      Sie versteifte sich.

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?

      Aber glaubte sie tatsächlich, dass Andreas –

      »So«, er stand auf, hastete die Treppe hoch, »ich mach mich dann los.«

      Ihr iPhone klingelte.

      Andreas wuselte im Bad, dann kehrte er in die Küche zurück. Er entnahm dem Kühlschrank die Steaks, packte sie in Tupperware und stopfte sie in seine Arbeitstasche.

      Rebeccas Handy läutete nach wie vor.

      »Willst du nicht rangehen?«, fragte Andreas.

      »Das ist Käthe, ich ... ich ruf sie nachher zurück.«

      »Das Schnatterinchen«. Grinsend zog er sich seine Schuhe, Jacke und die Handschuhe an. Er küsste Rebecca. »Grüß sie von mir.«

      Es war wie der Kuss eines Fremden. Ihr wurde speiübel.

      Als er aus dem Haus trat, entstiegen einem der Streifenwagen zwei Polizisten. Sie wechselten einige Worte mit ihm, bevor sie ihn zur S-Bahnstation begleiteten.

      Endlich nahm Rebecca den Anruf entgegen. »Käthe.«
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      Als Frei dem Fahrstuhl in der dritten Etage des Präsidiums entstieg, gellte ein Schmerzensschrei durch den Flur des Morddezernats.

      Albers kauerte in ihrem Büro, erledigte Papierkram.

      »Warst du das?«, fragte Frei.

      Sie schaute auf, ihre Augen trübe, ihr Gesicht noch blasser als vor Stunden. Offenkundig hatte ihr das Grippostad nicht geholfen. »Das war, glaube ich ...«, sie hustete los und ihre blonden, ungezähmten Locken wirbelten ihr in die Stirn, »... drüben.«

      »Di tiêu!«, fluchte Charlie aus dem Konferenzsaal. »Scheiße!«

      »Übrigens«, keuchte Albers zwischen ihren Haaren hervor, »da ... da wartet Besuch auf dich.«

      Frei schritt vorbei am jämmerlichen Weihnachtsbaum.

      Vom Konferenzsaal ging der Blick raus auf den Alexanderplatz. Wie ein umgekehrter Eiszapfen ragte der Fernsehturm in den frostig klaren Winterhimmel.

      Kurz vor halb 9.

      Charlie schimpfte noch immer vor sich hin. Aus einer Platzwunde an seinem Daumen troff Blut. Vor ihm am Boden lagen ein Schraubendreher, ein Hammer und ein paar Nägel. »Die Kabelleiste am Flatscreen«, maulte er, als er Frei bemerkte, »die war locker.«

      »Ist sie immer noch«, amüsierte sich der Mann am Tisch, knapp 50, an den Schläfen ergraut, Sakko, Hemd, Jeans.

      »Sehr witzig.«

      »Und ich sag noch: Überlass das lieber dem Hausmeister.«

      Mit säuerlicher Miene machte sich Charlie davon.

      Frei legte Schraubendreher und Hammer nebeneinander auf den Tisch, die Nägel dazu parallel in Reih und Glied, im gleichen Abstand zu den Tellern, Tassen, zwei Wasserflaschen, der Kanne frisch aufgebrühten Kaffees sowie einer Tortenplatte voll mit einem weißen, undefinierbaren Klumpatsch.

      Dann setzte er sich seinem Besucher gegenüber. »Guten Morgen, Paul.«

      »Morgen«, sagte Paul Kalkbrenner, Kriminalhauptkommissar und ein Kollege im Morddezernat.

      »Hast du das da mitgebracht?«

      »Ich dachte, vielleicht habt ihr Appetit auf was Herzhaftes zum Frühstück.«

      »Was soll das sein?«

      »Ein Chili-Mohnkuchen.«

      »Ich sehe nur einen Haufen Sahne.«

      »Nun«, Kalkbrenner grinste, »du kennst ja Rita.« Jeder auf dem Präsidium kannte Rita Barnitzke, Kalkbrenners Kollegin. Noch berüchtigter allerdings waren ihre Kuchenkreationen. »Möchtest du trotzdem etwas davon?«

      »Ich habe schon gefrühstückt.«

      »Also, diese Ausrede würde Rita mir niemals durchgehen lassen.«

      Frei schwieg, während er ihnen Kaffee einschenkte. »Und weswegen bist du tatsächlich hergekommen?«, fragte er schließlich.

      »Der Brandanschlag in Kreuzberg gestern Abend«, erklärte Kalkbrenner. »Das ist jetzt mein Fall.«

      »Verstehe.« Und das tat Frei tatsächlich.

      Weswegen ihn Kalkbrenners nächste Frage nicht überraschte. »Was kannst du mir über Marek erzählen?«

      »Tut mir leid, da gibt es nicht viel.«

      »Das waren auch Kungers Worte. Was absoluter Blödsinn ist, weil sein LKA 4 gegen Marek ermittelt.«

      »Er deutete so etwas an.«

      »Ja, das ist das Problem: nichts als Andeutungen, Immobilien, Russen, was weiß ich. Aber nichts Konkretes. Als wäre ...« Kalkbrenner brach ab.

      »Oh!« Götzke tauchte im Türrahmen auf. »Kuchen! Darf ich?« Ohne eine Antwort abzuwarten, wuchtete er seinen drallen Leib auf einen Stuhl und schaufelte sich einen Teller voll.

      Dreiviertel 9.

      »Henry«, Kalkbrenner pustete in seine dampfende Tasse, »ihr beide kennt euch gut und ...«

      »Auch auf die Gefahr hin mich zu wiederholen, das ist 14 Jahre her.«

      »Er war der Dezernatsleiter. Und dein Freund.«

      »Redet ihr von Marek?«, schmatzte Götzke.

      Kalkbrenner überging die Frage. »Und ihr habt keinen Kontakt mehr?«

      »Schon lange nicht mehr«, sagte Frei. Was zwar nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber alles andere tat nichts zur Sache.

      »Was ist damals passiert?«, fragte Kalkbrenner.

      Es war Götzke, der antwortete. »Er hat die Seiten gewechselt.«

      »Ja, das habe ich begriffen. Aber – warum?«

      »Weil er den Verlust seiner Tochter nicht verwunden hat.«

      »Warst du damals auch dabei, Götzke?«

      »Ich glaube, ich bin der einzige, der aus dem Team noch im Dienst ist, also, abgesehen von dir, Henry.« Mit knirschender Gabel schabte Götzke seinen Teller sauber. »War eine merkwürdige Sache damals, stimmt's?«

      Noch bevor Frei etwas erwidern konnte, betrat Albers den Raum.

      Sie warf die Ermittlungsakte auf den Tisch, sank in einen Stuhl, legte ächzend den Kopf in den Nacken.

      Kalkbrenner trank einen Schluck Kaffee. »Inwiefern merkwürdig?«

      »Na«, Götzke leckte die Gabel ab, »wir hatten eine Spur, einen Verdächtigen, waren fest davon überzeugt, dass er Mareks Tochter verschleppt und, na ja, ihr weiß Gott was angetan hatte. Dummerweise hatte er schon etliche Tage vorher das Weite gesucht. Nach Australien.«

      »Argentinien«, korrigierte Frei.

      »Und was genau ist daran merkwürdig?«, hakte Kalkbrenner nach.

      »Es stellte sich heraus, dass der Mann unschuldig war. Trotzdem haben wir nie wieder was von ihm gehört.« Götzke stieß geräuschvoll auf. »Wie gesagt, das alles war sehr merkwürdig.«

      Nachdenklich leerte Kalkbrenner seine Tasse. »Reiner Zufall wäre Zufall.«

      »Was?«, fragte Götzke.

      Kalkbrenners argwöhnischer Blick war auf Frei geheftet.

      Der richtete Albers' Akte an der Tischkante aus.

      Seine Kollegin schnaufte schwer in ihrem Stuhl, ihre Augen geschlossen, als ginge sie das alles nichts an.

      Kurz nach 9.

      Im Flur näherten sich Stimmen.

      Charlie kehrte mit verbundenem Daumen zurück. Er erspähte das gewissenhaft sortierte Werkzeug und verdrehte die Augen.

      »Also gut«, Kalkbrenner stemmte sich empor, »wenn es sonst nichts über Marek gibt ...«

      »Wie gesagt, ich wüsste nicht was«, sagte Frei.

      Kalkbrenner nickte, wirkte aber nur wenig überzeugt.

      Als er den Raum verlassen wollte, traf er auf Dr. Bodde, gefolgt von Dr. Wittpfuhl. Rasch besprach er mit ihnen die Spurenlage bei dem Brandanschlag in Kreuzberg, dann ging er zum Fahrstuhl.

      Frei sah ihm nach.

      Reiner Zufall wäre Zufall.

      Tatsächlich war damals nichts ohne Grund geschehen. Das merkwürdige Verschwinden des Verdächtigen allerdings war seine geringste Sorge. Zumindest für den Moment.

      Veckenstedt rauschte heran. »Ich hoffe«, er klatschte den Berliner Kurier auf den Tisch und der Luftzug wirbelte die Nägel umher, »ihr habt gute Nachrichten für mich.«

      Frei ordnete die über den Tisch verstreuten Nägel neu.

      »Möchte jemand Kuchen?«, fragte Götzke.

      »Da ist eine Kabelleiste locker«, stellte Dr. Wittpfuhl fest, der seinen Laptop an den Flatscreen anschloss.

      »Was Sie nicht sagen!«, ätzte Charlie und zupfte an seinem Verband.

      Der Gerichtsmediziner setzte zu einer geharnischten Antwort an.

      »Meine Herren, bitte«, bremste ihn Veckenstedt, »können wir zur Sache kommen?«

      »Also«, sagte Götzke, »wenn wirklich keiner Kuchen will ...«

      »Götzke, ernsthaft!« blaffte Veckenstedt. »Ich denke, wir haben dringendere Probleme als deinen Kuchen.« Mit dem Zeigefinger hämmerte er auf die Kurier-Titelseite. Dritter Mord in Folge! Serienmörder schlägt wieder zu!

      Viertel 10.

      Achselzuckend tat sich Götzke eine zweite Portion auf den Teller.

      »Würde bitte jemand die Ereignisse rekapitulieren?«, bat Veckenstedt. »Louisa?«

      Albers reagierte nicht.

      »Louisa?«

      Erschrocken fuhr sie empor. Ihre Locken flogen umher.

      »Sag mal, hast du etwa geschlafen?«

      »Entschuldige, ich ...« Sie hustete los. Es dauerte, bis sich ihre Lunge beruhigte. »Die Nacht war kurz.«

      »Bist du krank?«

      »Es ...«, sie keuchte, während sie sich einen Zopf band, »... es geht schon. Was sagtest du?«

      »Eine Zusammenfassung, bitte!«

      »Ja, natürlich, also ...« Albers griff nach der Akte und klappte sie auf. »Also«, als hätte sie Mühe sich zu konzentrieren, kniff sie die Augen fest zusammen und zwickte ihre Nasenwurzel mit zwei Fingern, »am 13. September, vor fast genau vier Monaten, wurde die Leiche von Sina Weinstein, Ehefrau des konservativen Fernsehpredigers Franz Weinstein, in ... in ...«

      »In Brendt's Hotel gefunden«, kam ihr Charlie zu Hilfe.

      »Genau«, sie nickte ihm dankbar zu, »eine billige Hotelabsteige in Tempelhof. Dort war Sina Weinstein mit einem Stahlseil stranguliert worden, ihre Leiche gewaschen, gekämmt, anschließend nackt auf dem Bett drapiert, in ihrer Hand ein Zettel mit der Telefonnummer einer gewissen Ramona Nicklaus.« Sie holte tief Luft, als hätte der kurze Bericht sie zu viel Anstrengung gekostet.

      »Aber«, sagte Charlie in das Rasseln ihrer Lunge hinein, »eine Verbindung zwischen den beiden konnten wir nicht herstellen. Weder hatten sich Sina Weinstein und Ramona Nicklaus jemals kennengelernt, noch fanden wir unter ihren Angehörigen, Freunden, Kollegen gemeinsame Bekannte. Weshalb wir dem Zettel keine Bedeutung beimaßen. Wir hielten die Nummer für eine Trugspur, die der Mörder willkürlich ausgewählt hatte.«

      »Allerdings hatten wir einen Verdächtigen«, warf Götzke ein, während er sich nach einem weiteren Kuchenstück streckte.

      »Ihren Mann«, räusperte sich Albers, »entgegen seiner Behauptung, er habe das Hotel nie betreten, geschweige denn von ihm gehört, fanden wir während einer zweiten kriminaltechnischen Untersuchung des Tatorts in Brendt's Hotel seine Haare im Siphon der Badewanne. Allerdings ...« Ihre Worte erstarben in einem neuerlichen Husten. Diesmal brauchte sie noch länger, bis sie wieder zu Atem kam.

      Frei füllte ihr ein Glas Wasser und schob es ihr über den Tisch.

      Gierig trank sie einen Schluck.

      Währenddessen berichtete Charlie: »Auch Weinsteins Haare im Siphon waren offenbar nur eine Trugspur, die der Mörder gelegt hatte. Denn noch während Weinstein in Untersuchungshaft saß, wurde Ramona Nicklaus umgebracht – ebenfalls mit einem Stahlseil stranguliert, danach gereinigt, nackt auf ihr Bett gelegt, in ihrer Hand ein Zettel mit der Telefonnummer von Hauke Priess.«

      »Wieso«, schmatzte Götzke, »wurde eigentlich sein Polizeischutz gelockert?«

      Veckenstedt ignorierte ihn mit düsterer Miene. »Auch Hauke Priess hatte keine Verbindung zu den beiden vorangegangenen Opfern, richtig?«

      »Ja«, bestätigte Charlie, »soweit wir das nachvollziehen konnten, sind sie sich nie begegnet. Und auch in ihrem Umfeld gab es keine überlappenden Kontakte.«

      Missfällig zupfte Veckenstedt seinen Schnauzbart.

      Ich hoffe, ihr habt gute Nachrichten für mich.

      Da war Frei sich nicht so sicher.

      Neben ihm leerte Albers ihr Glas, dann sank sie zurück, fahl, schwer atmend, aber erleichtert, dass sie nicht mehr reden musste.

      9.23 Uhr.

      Draußen quollen wieder erste Wolken am Morgenhimmel.

      »Herr Dr. Wittpfuhl«, sagte Veckenstedt »was haben Sie über den Mord an Hauke Priess?«

      »Der Todeszeitpunkt war zwischen 19 und 20 Uhr«, begann der Gerichtsmediziner, »und zweifellos wurde auch er mit einem Stahlseil stranguliert. Sehen Sie hier, die Strangulationsmale sind nahezu identisch mit denen der beiden vorangegangenen Opfer.« Er drückte eine Taste seines Laptops und auf dem Flatscreen erschien ein bleicher Oberkörper. »Diesmal allerdings konnte ich Abwehrspuren feststellen.« Er tippte erneut und das Close-Up einer Hand war zu sehen. »Aufgeschürfte Fingerkuppen, ein eingerissener Nagel.«

      Charlie umfasste seinen verletzten Daumen. »Er hat seinen Mörder gekratzt?«

      »Nein«, entgegnete Dr. Wittpfuhl, »ich denke, das Opfer hat lediglich versucht, unter das straffe Stahlseil um seinen Hals zu greifen.«

      »Selbst wenn das Opfer seinen Mörder gekratzt hätte«, fügte Dr. Bodde hinzu, »seine Leiche wurde auch diesmal sorgfältig gereinigt. Abgesehen von den Spuren seiner Ehefrau, die sich zu ihm ins Bett legte, weil sie nicht merkte, dass er tot war – existieren keine verwertbaren Spuren, weder Kontaktspuren, Haare, Hautschuppen, noch Fingerabdrücke. Einzig Spuren von Latexhandschuhen ...«

      »Wie bei den ersten beiden Opfern«, stellte Charlie fest. »Der Mörder weiß genau, was er tut.«

      »... und wieder ein Zettel mit einer Telefonnummer«, schloss Dr. Bodde. »Sie gehört einer gewissen Rebecca Bartels.«

      »Sein nächstes Opfer«, murmelte Götzke. »Das wir diesmal hoffentlich besser beschützen.«

      Veckenstedt bedachte ihn mit einem giftigen Blick. »Wer ist diese Bartels?«

      »Unsere Überprüfungen laufen noch«, erklärte Charlie, »aber bisher deutet auch hier nichts auf eine Verbindung zu den früheren Opfern hin.«

      »Verdammt«, fluchte Veckenstedt, »also stehen wir nach wie vor da wie der Ochs vor dem Berg.«

      Betretenes Schweigen legte sich über den Raum.

      Kurz nach halb 10.

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      »Nein«, sagte Frei, »nicht unbedingt.«

      Veckenstedt sah ihn hoffnungsvoll an. »Ich höre!«
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      »Rebecca?«, tönte Käthes besorgte Stimme aus dem iPhone. »Wie geht es dir? Ist alles gut? Ich konnte die ganze Nacht kaum schlafen, weil ich nur an dich hab denken müssen.«

      »Es ist okay«, log Rebecca.

      »Okay?« Empört heulte ihre Freundin auf. »Gar nichts ist okay, ich habe vorhin die Zeitung gelesen, also, das mit den drei Morden. Da ist die Rede von einem ... einem Serienmörder. Becky, einem Serienmörder! Das alles ist so entsetzlich!«

      Rebecca wollte etwas erwidern, aber ihr fiel keine Antwort ein.

      Noch immer glaubte sie Andreas' Kuss auf ihren Lippen zu spüren. Ihr war schlecht. Sie fror. Sie brauchte dringend eine Zigarette.

      Sie hob den Mülleimerdeckel an.

      Was, wenn das alles keineswegs –

      Die Marlboro-Schachtel lag zwischen den Kippen von gestern, der Asche, Tomatenresten, zerknülltem Haushaltspapier, der Steakfolie.

      »Habt ihr beide, du und Andreas, habt ihr denn inzwischen wenigstens miteinander reden können?«, fragte Käthe.

      Mit zitternden Fingern fischte Rebecca die Schachtel aus dem Unrat hervor. »Nein.«

      »Und er ist wirklich zur Arbeit gefahren?«

      »Ja«, sagte Rebecca und steckte sich eine Zigarette an.

      »Aber welche Arbeit denn? Er hat doch gar keine!«

      Diesmal lachte Rebecca tatsächlich auf, ein freudloses, bitteres Lachen. Sie verschluckte sich am Rauch und hustete.

      »Oh, Becky, das tut mir so leid. Ich verstehe das alles nicht.«

      »Damit sind wir gleich zwei.«

      »Und was macht die Polizei? Die, die euch beschützen soll?«

      »Die haben ihn begleitet.«

      Käthe blieb einige Sekunden still.

      Irritiert nahm Rebecca einen Zug. »Käthe?«

      »Das ist doch, also, das ist ...«, jetzt lachte ihre Freundin, »bestens.«

      Was Rebecca noch mehr verwirrte. »Was ist denn daran toll?«

      »Na aber schau mal: Dir kann Andreas eine Menge Lügen auftischen, du kannst sie in deiner Situation nicht nachprüfen. Aber wie will er den Polizisten erklären, dass er entgegen seiner Behauptung gar nicht zur Arbeit fährt?«

      Rebecca zog an ihrer Zigarette, während sie über die Worte ihrer Freundin nachdachte.

      »Wohin fährt er stattdessen?«, fügte Käthe hinzu. »Wohin auch immer, die Polizisten werden es mitbekommen. Du brauchst sie später nur fragen. Und dann hast du deine Antwort.«

      Rebecca stieß den Qualm aus ihrer Lunge. Daran hatte sie in ihrer Verzweiflung noch gar nicht gedacht.

      »Unfassbar«, wieder lachte Käthe, »dass er denkt, du kriegst das nicht mit.« Sie wurde wieder ernst. »Aber noch viel schlimmer finde ich, dass er dich alleine gelassen hat.«

      »Die Polizisten passen auf mich auf.«

      »Trotzdem solltest du jetzt nicht alleine sein. Nicht in deiner Situation.«

      »Ich komme schon klar«, log Rebecca erneut. Sie schnippte Asche auf einen der Frühstücksteller.

      »Blödsinn«, sagte ihre Freundin, »ich hör's dir doch an, wie es dir geht. Ich komme vorbei.«

      »Du musst arbeiten, hast die Konferenz am ...«

      »Nein, Becky, nein! Lass das mal meine Sorge sein. Ich fahre kurz ins Büro, erledige den Kleinkram, dann komme ich. Sofort.« Noch ehe Rebecca protestieren konnte, verkündete ihre Freundin mit aller Entschiedenheit: »Keine Widerrede.« Sie trennte die Verbindung.

      Rebecca nahm einen letzten Zug von ihrer Kippe, dann zerdrückte sie sie auf dem Teller.

      Käthe hatte recht.

      Wenn sie erst einmal erfahren hatten, wo Andreas tatsächlich seinen Tag verbrachte, würde er ihr keine weitere Lügen mehr auftischen können. Er würde ihr die Wahrheit sagen müssen.

      Und was dann?, meldete sich eine skeptische Stimme. Würde die Wahrheit alles wieder besser machen?

      Ihr Vertrauen war zerstört, die Beziehung kaputt.

      Nur mühsam widerstand Rebecca dem zornigen Impuls, die Teller, Tassen, den Aufschnitt, Käse, die Marmeladentöpfchen vom Tisch zu fegen.

      Ein Geräusch aus dem Wohnzimmer ließ sie herumwirbeln.

      Serienmörder schlägt wieder zu!

      Ihr Puls raste, während sie in die Stille des Hauses lauschte. Da war nichts und niemand.

      Oder doch?

      Sie blickte hinaus zum Streifenwagen.

      Die Polizisten passen auf mich auf.

      Trotzdem ließ die Furcht sie wieder schaudern.

      Plötzlich wollte sie raus aus dem Haus, weg von hier, ganz weit weg. Sie fühlte sich nicht mehr wohl, nichts war hier mehr gemütlich oder urig.

      Sie konnte es kaum noch erwarten, dass Käthe ihr Gesellschaft leistete.

      Um sich bis dahin abzulenken, räumte Rebecca den Küchentisch ab, fegte die Brotkrümel vom Boden, ging unter die Dusche, wusch sich den Schweiß vom Körper. Sie machte sich die ihre Haare, zog sich eine frische Jeans und eine Bluse an, in dem Bemühen, ihrem Alltag so etwas wie Normalität zu verleihen.

      Aber was bedeutete schon Normalität, wenn ein furchtbarer Verdacht an ihr nagte.

      Was, wenn ...

      Sie floh ins Wohnzimmer, schnappte sich eines der Bücher, die sich seit Wochen ungelesen stapelten. Sie konzentrierte sich auf die Geschichte, verlor den Faden, musste Absätze immer wieder von vorne beginnen.

      Die Worte verschwammen zu einem undeutlichen Brei.

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?

      Denn das würde bedeuten –

      Nein, bremste sie sich, das wollte sie nicht denken. Das war Unsinn.

      Aber wie sicher war sie sich?

      Bis gestern Abend war sie auch der festen Überzeugung gewesen,  Andreas und sie hätten keine Geheimnisse voreinander. Keine Lügen. Kein Schweigen.

      Und jetzt? Was glaubte sie jetzt?

      Sie warf das Buch beiseite. Sie konnte nicht stillsitzen, tigerte durch die Wohnung, machte das Bett, putzte den Spiegel.

      In ihrer Rastlosigkeit räumte sie schließlich den Wäschekorb aus.

      Sie sortierte ihre getragenen Slips, ihre T-Shirts, Andreas' Socken, seine Hemden.

      Es klingelte an der Haustür. Rebecca erschrak.

      Fast hätte sie das lange, blonde Haar übersehen, das vom Stoff seiner gestrigen Unterhose baumelte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Vierunddreissig

          

        

      

    

    
      Frei zog die Ermittlungsakte zu sich heran, schob sie parallel zu den Nägeln, dem Hammer und dem Schraubendreher.

      9.38 Uhr.

      »Ja«, grummelte Charlie, »und was jetzt?«

      Albers' dröhnendes Niesen war die Antwort.

      Frei wartete, bis sie sich ihre Nase geputzt hatte. »Aufgrund des sich wiederholenden Modus Operandi, und dem Umstand, dass wir die Sache mit dem Zettel und den Telefonnummern nicht der Öffentlichkeit preisgegeben haben, können wir davon ausgehen, dass alle Morde tatsächlich von ein- und demselben Täter begangen wurden.«

      »Chê!« Charlie lachte auf. »Verdammt! Ein Serienmörder! Das wissen wir doch längst!«

      »Dennoch entsprechen seine Morde nicht dem typischen Vorgehen eines Serienmörders«, gab Frei zu bedenken.

      »Aber du hast doch gerade gesagt, sein Modus ...«

      »Ja, die Mordmethode ist identisch. Aber für gewöhnlich konzentriert sich ein Serienmörder auf einen ganz bestimmten Opfertyp. Blonde Frauen. Schwule Männer. Kleine Mädchen. Was auch immer.«

      »Henry hat recht«, brummte Veckenstedt in seinen Schnauzbart. »Sina Weinstein war knapp 50, brünett, prominent. Ramona Nicklaus Mitte 20, blond, groß, hatte gerade erst ihre Ausbildung als Verlagsangestellte beendet. Und Hauke Priess war Lokführer bei der Deutschen Bahn, zudem ein frisch verheirateter, werdender Vater. Größer könnten die Unterschiede zwischen den Opfern kaum sein.«

      »Trotzdem«, beharrte Charlie, »irgendeinen Grund wird der Mörder gehabt haben, dass er ausgerechnet diese drei Opfer auserwählt hat.«

      Frei ließ einen Augenblick verstreichen, aber niemand widersprach seinem jungen Kollegen. »Welche Gründe treiben die meisten Serienmörder bei ihren Taten an?«

      Götzke, der seinen Teller wieder mit der Gabel abkratzte, hielt inne. »Sex!«

      »Was wir in diesem Fall ausschließen können«, erklärte Dr. Wittpfuhl. »Keines der drei Opfer wurde missbraucht, weder vor, während, noch nach der Tat.«

      Frei nickte. »Bleiben Rache oder Hass, die einen Serienmörder antreiben, meist verwurzelt in traumatischen Ereignissen ihrer Kindheit oder Jugend.«

      »Auch das entfällt«, bemerkte Dr. Wittpfuhl. »Er hat seine Opfer weder gefoltert noch brutal getötet.«

      »Er hat sie stranguliert, schnell und effektiv«, konstatierte Frei. »Als ginge es ihm nicht um den Mord als solchen.«

      »Ja aber, worum denn dann?«, fragte Charlie.

      Frei blickte in die Runde seiner Kollegen. »Wieso hat er seine Opfer gewaschen?«

      »Na klar«, rief Charlie, »weil er seine Spuren vernichten wollte!«

      Frei schüttelte den Kopf. »Nein, wenn es ihm nur darum gegangen wäre, hätte er ihre Leichen nicht mehr derart aufbahren müssen.«

      »Warum sollte er es sonst tun?«

      »Nun«, mischte sich Dr. Wittpfuhl ein, »häufig steht der ehrfürchtige Umgang mit einer Leiche für die Schuld, die ein Mörder empfindet. Und er verrät dadurch auch, dass er in einer persönlichen, meist intimen Beziehung zu seinem Opfer gestanden hat.«

      »Was in diesem Fall offenkundig entfällt«, erinnerte Veckenstedt. »Es gab keinen Sex, es gibt keine Verbindung zwischen den Opfern.«

      »Na dann«, Dr. Wittpfuhl hob die Schultern, »dann weiß ich nicht, warum er ihre Leichen so drapiert.«

      Charlie rang mit den Armen. »Vielleicht hat er auch einfach Spaß daran. Immerhin ist er ein Mörder. Ein Serienmörder. Ein Psychopath. Die ticken doch nicht richtig«.

      »Vielleicht«, fügte Götzke hinzu, »ist es in seinem kranken Schädel sowas wie ein ... keine Ahnung ... ein Kunstwerk.«

      »Was soll das denn für ein Kunstwerk sein?«, spottete Charlie.

      »Vielleicht«, sagte Frei, »ist es auch eine Botschaft.«

      »Eine Botschaft?«, wiederholte Charlie.

      »An wen?«, fragte Götzke.

      Frei zögerte. »An uns.«

      Im Konferenzsaal kehrte Stille ein, erfüllt nur von Albers' röchelndem Atem.

      Kurz vor 10.

      »Und was wäre das andere?«, erkundigte sich Veckenstedt.

      »Was?«, fragte Charlie.

      »Henry hat gesagt, das eine ist der Modus Operandi. Folglich gibt es noch das andere.«

      Wieder richteten sich alle Blicke auf Frei.

      Irgendetwas haben wir übersehen.

      Er nickte. »An keinem der Tatorte wurden Einbruchsspuren gefunden, weshalb wir davon ausgehen, dass die Opfer ihren Mörder freiwillig ins Haus gelassen haben.«

      »Ja«, sagte Charlie, »weil sie ihn gekannt haben, das liegt doch auf der Hand.«

      »Ich glaube nicht«, zweifelte Frei.

      »Wieso sollten sie ihn dann sonst ins Haus gelassen haben?«

      »Weil er ihnen aus einem anderen Grund vertraut war.«

      »Welcher sollte das sein?«, rätselte Götzke.

      »Wem... « Albers räusperte sich. Ihre Stimme war nur ein raues Flüstern. »Wem würdest du vorbehaltlos die Tür öffnen?«

      Götzkes Blick fand den Schraubendreher, den Hammer, die Nägel auf dem Tisch. »Einem Handwerker.«

      Charlie betrachtete seinen Verband. »Einem Arzt.«

      »Oder«, Albers hustete, »einem Polizisten.«

      »Oder jemandem, der sich als Arzt oder Polizist ausgibt«, warf Veckenstedt ein.

      »Unwahrscheinlich«, raubte Frei ihm die Hoffnung, »angesichts der Akribie, mit der es der Mörder erfolgreich vermieden hat, Spuren am Tatort zu hinterlassen.«

      »Di tiêu!«, fluchte Charlie. »Scheiße! Deshalb weiß der Mörder genau, was er tut.«

      »Und deshalb erwählt er seine Opfer willkürlich«, fügte Frei hinzu. »Er nutzt die Gelegenheiten, die sein Beruf ihm bietet. Die Menschen öffnen ihm arglos die Tür.«

      »Ja, das mag alles sein«, blaffte Veckenstedt, »aber das erklärt immer noch nicht die Botschaft, die er uns angeblich hinterlässt.«

      »Doch, durchaus«, sagte Frei.

      »Und wie soll sie lauten?«

      »Seht her, was ich kann.«

      Diesmal dauerte ihr beklommenes Schweigen mehrere Minuten.

      10.23 Uhr.

      Draußen umhüllten immer mehr düstere Wolken die Fernsehturmkuppel. Der nächste Schneesturm braute sich zusammen.

      »Möglicherweise hat der Mörder seine Opfer über einen längeren Zeitraum ausgespäht«, sagte Frei. »Er muss darauf gewartet haben, dass zum Beispiel der Polizeischutz für Hauke Priess gelockert wird, und darauf, dass seine Frau ihn endlich einmal alleine lässt.«

      Nachdenklich kratzte sich Veckenstedt seinen Bart. »Du meinst, vielleicht sind seine Opfer ihm über den Weg gelaufen, haben sich aber nichts bei der Begegnung gedacht?«

      »Vielleicht haben sogar ihre Angehörigen, Freunde, Kollegen ihn einmal gesehen«, bemerkte Charlie. »Oder die Nachbarn.«

      »Vernehmungsbeamte sollen noch einmal die Runde machen«, verlangte Veckenstedt. »Bisher haben sie nur nach merkwürdigen Vorkommnissen oder auffälligen Personen gefragt, nicht nach Alltäglichkeiten, einem Handwerker, Arzt, Polizisten.«

      »Und wir«, Frei bedachte Albers mit einem prüfenden Blick, »wir werden unterdessen noch einmal mit Rebecca Bartels reden. Was meinst du, Louisa, schaffst du das? Oder soll Charlie mich begleiten?«

      Sie antwortete mit einer Hustenattacke.

      »Herrje«, schnaubte Veckenstedt, »du steckst uns noch alle an.«

      Gequält sah Albers auf.

      »Und das geht gar nicht, nicht in unserer Situation.«

      Sie wollte Einspruch erheben.

      »Peter hat recht«, sagte Frei, »du solltest nach Hause fahren, dich auskurieren. Und dich erholen.«

      Ansonsten werden wir nachlässig, übersehen Details, machen Fehler.

      Mit einem schlappen Kopfnicken gab Albers nach. Sie holte ihre Handtasche und ihre Jacke, dann schleppte sie sich zum Fahrstuhl.

      »Henry«, Veckenstedt sah ihr beunruhigt nach, »wir dürfen uns keine Nachlässigkeiten mehr erlauben.«

      Frei verzichtete auf den Hinweis, dass nicht er es gewesen war, der den Polizeischutz für Hauke Priess abgezogen hatte.

      Veckenstedt verzog sein Gesicht, als hätte er sehr wohl den Vorwurf in Freis Schweigen verstanden. »Ich meine, das ist nicht bloß so ein Fall, wo ein Ehemann seine Frau erledigt hat. Das ist etwas anderes.« Er nahm die Zeitung vom Tisch. Serienmörder schlägt wieder zu! »Wenn es stimmt, was du sagst, herrje, ein Polizist ...«

      »Im Augenblick ist es nur ein Verdacht!«

      »Was auch immer es ist – glaubst du, das spielt eine Rolle, sobald die Öffentlichkeit davon erfährt? Die Polizei genießt vielerorts eh kein großes Vertrauen mehr. Eine solche Nachricht wird das Misstrauen noch einmal mehr schüren und uns die Arbeit erschweren. Also, sieh zu, dass ihr diesen Mistkerl findet. So schnell wie möglich!« Auf halbem Weg aus dem Zimmer blieb er stehen. Er zeigte auf den kümmerlichen Weihnachtsbaum. »Und bitte, kann endlich mal jemand dieses Elend entsorgen?«
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      Rebecca starrte auf das lange, blonde Haar.

      Erneut läutete es an der Tür.

      Sie legte Andreas' Unterhose vorsichtig über den Badewannenrand, sodass das Haar nicht hinabflatterte, dann eilte sie runter in Diele.

      Ein beleibter Polizist, dessen Uniform über seinen dicken Bauch spannte, trat bibbernd von einem Fuß auf den anderen. »Frau Rebecca Bartels?«

      Fragend ging ihr Blick zu dem Streifenwagen am Straßenrand.

      Die beiden Beamten dort signalisierten ihr mit einem Kopfnicken: Alles hat seine Richtigkeit.

      »Ich bin Polizeiobermeister Wachtel.« Der Polizist hielt einen Ordner unter seiner Achsel geklemmt und prustete sich in seine kalten Hände. »Sie sind Halterin des Wagens mit dem amtlichen Kennzeichen B-RB-392, richtig?«

      Rebecca nickte.

      »Ich möchte mit Ihnen über den Unfall gestern Abend reden. Es gibt einige Ungereimtheiten.«

      Ungereimtheiten? Davon hatte sie seit gestern Abend mehr als genug.

      »Darf ich vielleicht hereinkommen?«

      Schweigend ging sie voraus in die Küche.

      Der Polizist wuchtete seinen Leib auf einen Stuhl. Den Ordner legte er vor sich auf den Tisch.

      Rebecca setzte sich ihm gegenüber. »Was für Ungereimtheiten?«

      »Nun«, der Polizist schlug die Akte auf, »wir können davon ausgehen, dass Sie den Wagen nicht gefahren haben, richtig?«

      »Ja.«

      »Können Sie mir sagen, wer ihn gefahren hat?«

      »Wieso fragen Sie?«

      »Wer immer den Wagen gefahren hat, er hat dem Unfallgegner einen falschen Namen genannt. Danach ist er schnell weggefahren. Das war nicht sonderlich klug, denn natürlich hat man sich sein Kennzeichen notiert.« Fragend schaute der Polizist Rebecca an.

      Sie griff zu der Marlboro-Schachtel. »Es war mein ...«, sie stockte, »... mein Freund.«

      Noch während sie es aussprach, fragte sie sich, ob Andreas das noch war – ihr Freund.

      Wer war er tatsächlich?

      Serienmörder schlägt wieder zu!

      Etwas an ihrer Stimme hatte den Polizisten aufhorchen lassen. Er blickte sie erwartungsvoll an, doch als sie nicht weiter darauf einging, sagte er: »Andreas Keller, richtig? Er ist ebenfalls unter dieser Adresse gemeldet.«

      »Ja, das stimmt.«

      »Ist er zu Hause?«

      »Zur Arbeit«, sagte sie. Angeblich, wollte sie hinzufügen, ließ es aber bleiben. Es hätte nur weitere Fragen ergeben, auf die sie noch keine Antworten hatte.

      »Und wo ist der Wagen jetzt?«, hakte der Polizist nach.

      »Den hat er durch einen Abschleppdienst zu einer Werkstatt bringen lassen.«

      »Das hat er gesagt? Nein, wie gesagt, er ist mit dem Wagen davongefahren.«

      Rebecca schwieg.

      »Sie bleiben also dabei: Er hat Ihren Wagen gestern Abend gefahren?«

      Sie nickte.

      Wieder musterte sie der Polizist eingehend, bevor er sich einige Notizen machte. »Der Unfall war zwar nicht seine Schuld, aber trotzdem war Ihr Freund ein Unfallbeteiligter. Er hat Fahrerflucht begangen.«

      Soweit hatte Rebecca verstanden.

      »Da kommt also einiges an Ärger auf ihn zu, das ist Ihnen sicherlich klar.«

      Noch bevor sie sich dessen bewusst war, zuckte sie mit den Schultern.

      »Immerhin, für den Schaden im Kreisverkehr am Moritzplatz muss er nicht aufkommen.«

      »Moritzplatz?«, wiederholte Rebecca überrascht.

      »Ja, in Kreuzberg«, bestätigte der Polizist.

      »Nicht in Spandau, an der Zitadelle?«

      »Nun, offenbar hat Ihr Freund Sie erneut belogen.«

      Rebecca schwieg.

      »Vielleicht sollten Sie mal mit ihm reden«, schlug der Polizist vor und stand auf.

      Noch immer schweigend brachte Rebecca ihn in die Diele.

      Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, rannte sie die Treppe hoch ins Badezimmer und pickte das lange, blonde Haar von Andreas' Unterhose.

      Käthe hatte langes, blondes Haar.

      Und sie wohnte in Kreuzberg, nicht weit vom Moritzplatz.
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Um es kurz zu machen: Mein Vater trainierte wieder mit mir.

      »Los komm«, trieb er mich jetzt an, »du kannst das.«

      Natürlich war mir klar, woher sein plötzliches Interesse an mir rührte.

      Mehr als einmal ertappte ich ihn dabei, wie er zurück zu unserem Haus spähte, als wollte er sich vergewissern, dass Rosie aus dem Fenster schaute. Als wollte er ihr sagen: Sieh nur, was du gemacht hast. Das hier könntest du sein! Als wäre sie nicht schon genug gestraft durch ihr tragisches Unglück.

      Aber es wäre gelogen, Herr Frei, würde ich behaupten, ich hätte seine Aufmerksamkeit nicht genossen.

      War es nicht das, wonach ich mich so oft gesehnt hatte?

      Natürlich schmerzte es, wenn ich seine Erwartungen wieder nicht erfüllte, weil ich keine zweite Rosie war. Aber das sah er nicht.

      »Du kannst es«, wiederholte er gebetsmühlenartig, »Rosie hat es doch auch gekonnt.«

      Er trieb mich an. »Lauf.«

      Bis ich mich übergab.

      Dann ließ er mich stundenlang stehen.

      Musste ich auf Toilette, verbot er es mir.

      »Du musst dich anstrengen«, sagte er.

      Und immer sein Mantra. »Du kannst es.«

      Während mich Papa im Sport zur Leistung zwingen musste, war die Schule dagegen für mich ein Leichtes. Aber auch das sah er nicht. Für ihn zählte nur der Sport.

      Rosie hatte ihm diese Leistung geliefert, dafür hasste ich sie abgrundtief. Wieso hatte sie an der blöden Ampel nicht aufpassen können?

      Ich spürte ihren Blick. Sie stand an der Tür.

      Ich schwitzte. Seit Stunden. Ich konnte nicht mehr.

      Ich hatte Durst. Ich musste pinkeln. Ich durfte mich nicht bewegen.

      Mit ihrem quietschenden Rollstuhl entfernte sie sich, bis sie nicht mehr zu hören war.

      Eines allerdings blieb mir im Gedächtnis: Ihr zufriedenes Lächeln, als sie sich von mir abwandte.

      Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass ihr Unfall kein Zufall war.
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      Rebecca fühlte sich wie betäubt.

      Mach dich nicht verrückt, ermahnte sie sich.

      Doch das war leichter gedacht als getan. Seit gestern Abend stand ihr Leben Kopf. Nichts ergab mehr einen Sinn, nicht Andreas' Lügen, seine Arbeit, sein Unfall, die drei Morde, Rebeccas furchtbarer Verdacht ... Serienmörder schlägt wieder zu!

      Noch das lange blonde Haar. Von Käthe. Ihrer Freundin.

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?

      Mit einem wütenden Schrei trat sie gegen den Wäschekorb, einmal, zweimal. Das Plastik knirschte und zersplitterte. Sie stampfte mit dem Fuß auf die Überreste, auf die Hosen, die Unterwäsche, T-Shirts, einfach alles.

      Keuchend hielt sie inne, kam langsam zur Besinnung.

      Du solltest jetzt nicht alleine sein.

      Sie wollte Gewissheit, jetzt sofort. Und diesmal würde sie nicht mehr zögern.

      Sie hastete hinunter in die Küche, wo sie vergeblich Ausschau hielt nach ihrem iPhone. Sie rannte wieder hoch ins Schlafzimmer, doch auch dort konnte sie ihr Handy nicht finden.

      Wo verdammt noch mal hatte sie es zuletzt benutzt?

      Sie erinnerte sich. Sie hatte mit Käthe telefoniert.

      Ich bin jederzeit für dich da.

      Sie verfluchte ihre Freundin, während sie verbissen überlegte. Nach dem Gespräch mit Käthe hatte sie den Küchentisch abgeräumt, geduscht und –

      Sie rannte ins Badezimmer. Unter einem Berg Schmutzwäsche lag das Telefon.

      Sie wählte Käthes Handynummer.

      The person you have called is temporarily not available.

      »Verdammt«, schrie sie und versuchte es in Käthes Büro.

      Das Freizeichen erklang mehrere Mal, dann nahm eine Kollegin ab.

      »Wo ist Käthe?«, platzte es aus Rebecca heraus.

      »Die ist heute nicht da.«

      »Nicht?«

      »Nein, die hat seit zwei Tagen frei. Wer, sagten Sie ...« Rebecca legte auf.

      Lügen, nichts als Lügen.

      Ihr Magen rebellierte. Sie beugte sich über die Kloschüssel. Sie würgte. Es kam nur Galle.

      Sie wischte sich die Lippen, rappelte sich auf, trank Wasser aus dem Wasserhahn. Das kühle Nass in ihrer Kehle löschte ihre Wut. Enttäuschung schwappte über sie hinweg.

      Du bist wirklich das Beste, was mir je passiert ist.

      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie kämpfte dagegen an, schluchzte.

      Ihr Blick fiel aus dem Fenster.

      Schwere, graue Winterwolken hingen wieder über Stralau.

      Am Straßenrand hielt ein Audi. Der Kommissar trat ins Freie.

      Hoffnung keimte in Rebecca. Vielleicht gab es endlich eine positive Nachricht.

      Der Kommissar überwand einen Schneehaufen und – rutschte aus.
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      Frei strauchelte, hielt sich aber auf den Beinen.

      »Was ist los?«, rief Charlie, der den Vorgarten bereits zur Hälfte durchquert hatte.

      Einer der Schutzpolizeibeamten reckte seinen Kopf aus dem Streifenwagen. »Brauchst du Hilfe?«

      Noch ehe Frei etwas erwidern konnte, flog die Haustür auf.

      »Haben Sie ...«, aus großen, hoffnungsvollen Augen blickte Rebecca Bartels sie an, »... haben Sie den Mörder gefunden?«

      »So schnell geht das nicht«, antwortete Charlie.

      Prompt erfüllte wieder Angst ihr Gesicht.

      »Aber wir haben ein paar Fragen!«, sagte Charlie.

      Ihr furchtsamer Blick irrte zwischen ihm und Frei hin und her.

      11.24 Uhr

      Frei stampfte Schnee von seinen Schuhen und rückte sich den Mantel zurecht. »Können wir uns bitte drinnen unterhalten?«

      »Natürlich, ja«, Rebecca Bartels fuchtelte fahrig mit der Hand, »entschuldigen Sie, ich ... ich ...« Sie suchte Worte, die sie offenbar nicht fand.

      Sie floh in die Küche, wo sie sich auf den gleichen, abgewetzten Stuhl wie letzte Nacht setzte.

      Sie hatte sich zurechtgemacht, ordentliche Klamotten, frisierte Haare, aber das konnte nicht über ihren Zustand hinwegtäuschen: übernächtigt, aufgewühlt, verzweifelt. Ihre Finger waren in ständiger Bewegung.

      Charlie wollte eine Frage stellen.

      »Frau Bartels«, kam Frei ihm zuvor, »wie geht es Ihnen?«

      »Wie sollte es mir denn gehen?« Sie lachte. Es klang wie ein Heulen.

      »Sie haben sich auf der Arbeit freigenommen?«

      »Ja, was ...«, sie knetete ihre Finger, »... was soll ich arbeiten, in meiner jetzigen Verfassung? Das bringt doch nichts.«

      »Und Ihr Lebensgefährte?«

      »Der nicht!« Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da schien sie sich ihrer Schärfe bewusst zu werden. Sie senkte den Blick, verknotete ihre Hände ineinander.

      Frei ließ einige Sekunden verstreichen.

      Hast du das auch gemerkt? Irgendwas war mit den beiden.

      »Na ja«, sagte Rebecca Bartels, und für einen Moment wirkte sie tatsächlich, als wollte sie sich etwas Wichtiges von der Seele reden. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Die ganze Situation ist nicht einfach, für uns beide, wie Sie sich sicherlich denken können.«

      »Selbstverständlich.«

      »Und dann, dann hat er so lange nach einer neuen Arbeit gesucht, und Sie wissen ja, wie die Lage hier ist Berlin.«

      »Ziemlich übel«, pflichtete Charlie ihr bei.

      Frei tadelte ihn mit einem knappen Blick. »Frau Bartels, trotzdem sollten Sie nicht alleine sein.«

      Verunsichert sah sie ihn an. »Draußen sind Ihre Kollegen.«

      »Ich rede von einer Freundin, die Ihnen Gesellschaft leistet, Sie auf andere Gedanken bringt.«

      »Oh nein«, antwortete Rebecca Bartels, abermals auffällig harsch. »Nein, nein, die ... die würde mir mit ihrer ... ihrer Sorge nur auf die Nerven gehen.«

      Ihre wütend bebende Stimme ließ keinen Zweifel, dass es nicht nur die Anteilnahme war, mit der ihr ihre Freundin auf die Nerven ging.

      Wieder wartete Frei einen Augenblick.

      Doch was immer vorgefallen war, Rebecca Bartels wollte nicht darüber reden. »Lieber mache ich ein paar Sachen, zu denen ich sonst nicht komme«, wich sie aus und deutete auf einen wackeligen Bücherstapel. »So viele Bücher, die ich mal lesen wollte und ... und ... Sie wissen schon, jetzt habe ich endlich Zeit.«

      Allerdings wirkte sie, angespannt wie sie da saß und ihre Finger in einem fort bewegte, nicht wie jemand, der die Muße für ein Buch besaß.

      Als wüsste sie um Freis Gedanken, errötete sie. Rasch stand sie auf. »Wollen Sie etwas trinken?«

      »Danke, nein«, antwortete Frei.

      »Ich auch nicht«, sagte Charlie.

      »Warten Sie«, sie trat vor die Anrichte, wischte mit dem Lappen über ein paar Wasserflecken auf der Spüle, als brauchte sie einige Sekunden, um sich wieder zu fangen.

      Dann nahm sie die dampfende Teetasse, stellte sie auf den Tisch und ihre Hände legten wieder los. »Wenn Sie, also ... Wieso sind Sie hier?«

      Wieder setzte Charlie zu einer Frage an.

      »Frau Bartels«, erneut war Frei schneller, »letzte Nacht haben wir Sie nach auffälligen Personen gefragt, die sich in den letzten Tagen oder Wochen vor Ihrem Haus, in Ihrer Straße, Ihrer Nachbarschaft herumgetrieben haben.«

      »Ja, und ich habe gesagt ...«

      »Ich weiß, allerdings interessieren wir uns diesmal für Leute, die Ihnen ganz normal vorkamen, bei denen Sie sich nichts gedacht haben, weil Sie ihnen vielleicht schon einmal oder mehrfach begegnet sind. Ein Handwerker zum Beispiel.«

      »Nicht dass ich wüsste.«

      »Ein Arzt?«

      »Auch nicht.«

      »War die Polizei in der Gegend?«

      »Die Polizei?«, wiederholte Rebecca Bartels irritiert.

      »Möglicherweise ein Streifenwagen«, konkretisierte Frei. »Der wiederholt Ihre Straße entlanggefahren ist.«

      »Das ... das wäre mir doch aufgefallen.«

      »Sind Sie sich sicher? Manchmal neigt man dazu, alltägliche Beobachtungen zu vergessen, erst recht, wenn man unter Stress steht. Versuchen Sie sich bitte zu erinnern.«

      »Nein«, Rebecca Bartels schüttelte den Kopf, »wirklich, außer gerade eben ...«

      »Gerade eben?«

      »Da war ein Streifenbeamter.«

      »Was wollte er?«

      »Er hatte Fragen zu dem Unfall gestern Abend.«

      »Der Autounfall Ihres Freundes?«, hakte Frei nach.

      Rebecca Bartels zögerte, bevor sie bejahte.

      »Hat der Beamte seinen Namen genannt?«

      »Er hieß ... Wachtel, ja, genau, Polizeiobermeister Wachtel. Aber ... aber worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«

      Frei dankte ihr, dann verließen sie das Haus.

      Draußen taten sich Lücken in den Wolkenfeldern auf. Unvermittelt blinzelte die Sonne hervor.

      Dreiviertel 12.

      Geblendet steuerte Frei den Streifenwagen an.

      Dessen Beifahrerfenster surrte hinab. »Ja?«

      Frei schirmte sein Gesicht mit der Hand ab, während er die beiden Beamten beäugte. »Es war ein Kollege hier?«

      »Vor einer halben Stunde oder so.«

      »Kanntet ihr ihn?«

      »Nein, sollten wir?«

      »Überprüft ihn. Ein gewisser Polizeiobermeister Wachtel, offenbar Verkehrsdelikte. Sagt mir Bescheid, was ihr herausgefunden habt.« Frei hielt einen Moment inne. »Aber wir sind uns schonmal über den Weg gelaufen, richtig?«

      »Ja, letztes Jahr«, bestätigte der eine Beamte, »bei der Messerattacke in Neukölln. Ich bin Wolfgang.«

      »Und du ...«

      »Mattes«, sagte der andere.

      »Wolfgang, Mattes, sobald ihr jemanden seht, der hier nicht wohnt, der wiederholt nur herumfährt ...«

      »Soll das ein Witz sein? Woher sollen wir wissen, wer hier wohnt und wer nicht?«

      »Ein Handwerker, ein Arzt, ein Kollege von euch.«

      »Ein Kollege?«, fragten die beiden wie aus einem Mund.

      »Wer auch immer«, Frei winkte unwirsch ab, »jemand, der hier nicht hingehört, sagt mir ebenfalls Bescheid und …« Er brach ab.

      Ein schwarzer BMW rollte an den Straßenrand, dicht gefolgt von einem Passat. Beide parkten in zweiter Reihe neben dem Streifenwagen.

      Kalkbrenner entstieg dem Passat, Kunger dem BMW.

      Der LKA-Beamte tat einen beschwingten Satz über einen Schneehaufen am Straßenrand.

      »Vorsicht!«, warnte Frei. »Da ist eine Eispfütze unterm Schnee.«

      Doch da hatten Kungers Schuhe bereits ihren Halt verloren. In slapstick-reifer Eleganz flogen seine Beine unter ihm weg. Mit einem saftigen Klatsch landete er auf dem Hosenboden.

      Die Schutzpolizeibeamten kämpften gegen ein Lachen.

      »Wagt es ja nicht«, drohte Kunger, während er sich aufrichtete.

      Er klopfte seine nassen, zerbeulten Klamotten ab. »Und du«, maulte er, als er Freis Blick bemerkte, »erspar mir jetzt bloß deine modischen Belehrungen.«

      Freis Gedanken allerdings galten nicht Kungers Modegeschmack. »Was macht ihr hier?«

      »Veckenstedt sagte, dass wir euch hier finden.«

      »Das habe ich nicht gefragt, Kuk.«

      »Ihr seid bei Rebecca Bartels gewesen?«, fragte Kalkbrenner.

      Frei drehte sich zu ihm. »Was hast du mit ihr zu tun?«

      »Tja«, sagte Kunger, während er sich seine kalten Hände rieb, »ich hatte doch erwähnt, dass wir uns gegenwärtig darum bemühen, ein Geflecht aus Firmen, Gesellschaften, Beteiligungen zu entwirren.«

      »Mareks Firmen. Ich erinnere mich.«

      »Eine dieser Firmen, die Immobilien KIG in Köpenick, hat unter anderem auch den Bartels ihr Haus angedreht.«

      Etwas in Frei zog sich zusammen. »Unter anderem?«

      Kunger zeigte ein frostiges Grinsen. »Auch eure anderen drei Opfer gehörten zu seinem Kundenstamm.«
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Was soll ich sagen?

      Sportlich gelang mir der Durchbruch nicht.

      Als meinem Vater klar wurde, dass ich weder in Rosies noch in seine Fußstapfen trete, ließ sein Interesse von jetzt auf gleich nach.

      Für mich war es, als fiele ich in ein großes Loch. Ich war enttäuscht und wütend.

      Warum interessierte ihn nur sein verdammter Sport, während ich in der Schule einen Durchschnitt erzielte, vor dem andere vor Neid erblassten?

      Jede Uni stand mir offen, Herr Frei. Jede.

      Doch auch all das sah mein Vater wieder nicht. Er trank, er schlug, er stürzte die Familie ins Unglück. Er musste die Bäckerei aufgeben, wir verloren unser Haus.

      Mein Hass auf ihn wuchs, bis er sich eines Tages entlud.

      Weil ich es kann.
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      Freis erster Gedanke war: Das ergibt keinen Sinn.

      Krumme Immobiliengeschäfte mit den Russen, ein Kind, das zufällig bei einem Brandanschlag ums Leben kam, ein Serienmörder, drei willkürlich ausgewählte Opfer, ein mögliches viertes – wie um alles in der Welt passte das zusammen?

      »Kuk«, sagte er, »was genau steckt hinter dieser Immobilien KIG in Köpenick?«

      »Eine kleine Immobilienklitsche«, Kunger zuckte gleichgültig mit den Schultern, als spielte diese Info keine Rolle, »die obendrein seit fünf Jahren nur noch auf dem Papier existiert. Entscheidend ist: Sie gehört Marek.«

      »Und was hast du jetzt vor?«

      »Ich? Nichts. Ich ermittle in einer anderen Sache.«

      »Gegen die Russenmafia«, bemerkte Charlie.

      »Und was, wenn die Morde, in denen wir ermitteln, damit zusammenhängen?«, gab Frei zu bedenken.

      Wie immer hüllte sich Kunger in Schweigen.

      Nichts als Andeutungen: Immobilien, Russen, was weiß ich.

      Fast 12.

      Die Wolken hatten sich wieder verdichtet. Erste Schneeflocken wirbelten herab.

      »Wir müssen mit Marek reden«, sagte Frei.

      »Du – musst – einen – Scheiß!«, knurrte Kunger.

      »Dir ist klar, dass wir es mit drei Morden zu tun haben, einem vierten, wenn man den kleinen Jungen in Kreuzberg auch noch hinzurechnet. Ein mögliches fünftes Opfer ...«, Frei deutete auf das Haus von Rebecca Bartels, »... ist in Gefahr. Und bei Marek laufen die Fäden zusammen.«

      »Und ich habe dich das schon gestern gefragt: Glaubst du allen Ernstes, dass er sich vor dir hinstellt und gesteht: Jawohl, Henry, der guten, alten Zeit wegen kann ich's dir ja verraten: Ich habe die vier Leutchen auf dem Gewissen.«

      »Darum geht es nicht!«

      »Richtig, es geht um Marek! Und dass wir keinen blassen Schimmer haben, wie, geschweige denn ob das alles zusammenhängt.«

      Reiner Zufall wäre Zufall.

      Frei wischte sich eine kitzelnde Schneeflocke von der Nase. »Und deshalb hast du entschieden, dass wir uns Marek nicht vornehmen?«

      »Herrgott«, fluchte Kunger, »deshalb werden wir dafür sorgen, dass du nicht noch mehr solcher Fehler machst. Ich dachte, Veckenstedt hat sich gestern Abend klar und deutlich ausgedrückt.«

      »Wenn ihr nicht wollt, dass ich mit ihm rede, wieso seid ihr überhaupt hergekommen? Was wollt ihr hier?«

      »Ich werde das Gespräch führen«, erklärte Kalkbrenner. »Allerdings habe ich mich bislang nur um den Brandanschlag gekümmert. Ich brauche jemanden an meiner Seite, der sich mit der Mordserie beschäftigt hat.«

      Kunger nickte zustimmend. »Wir haben an Louisa gedacht. Wo ist sie eigentlich?«

      »Krank«, sagte Frei.

      »Na dann« Kunger machte eine bedauernde Geste, »hat sich das wohl erledigt.«

      »Ich kann das übernehmen«, warf Charlie ein.

      Kunger lachte auf. »Bei allem Respekt, Kollege Ungestüm, aber ein Gespräch mit Marek traue ich dir am allerwenigsten zu.«

      Empört wollte Charlie protestieren.

      »Er wird sich am Riemen reißen«, sagte Frei.

      »Selbstverständlich reiße ich mich am Riemen«, versprach Charlie.

      Frei schaute zu Kalkbrenner.

      Der wechselte einen Blick mit Kunger.

      Der LKA-Beamte gestikulierte entnervt mit den Armen, als wollte er sagen: Das ist deine Entscheidung.

      »Er wird ihn schon nicht über den Haufen schießen«, lächelte Kalkbrenner.

      Frei marschierte zum Audi. »Dann lasst uns fahren.«

      »Äh, Henry«, rief Kunger. »Was ...?«

      »Was hast du gedacht?« Frei wirbelte herum. »Dass ich aufs Präsidium fahre und solange Däumchen drehe? Natürlich werde ich die beiden begleiten. Und keine Sorge, ich warte im Auto.«

      »Henry ...«

      »Ich – warte – im – Auto!«, wiederholte Frei mit aller Entschlossenheit. »Und danach entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.« Er wartete Kungers Antwort nicht ab, entriegelte den Audi und klemmte sich hinters Steuer.

      Charlie ließ sich auf den Beifahrersitz plumpsen. »Warum holen wir Marek nicht zur Vernehmung aufs Präsidium?«

      Frei fegte sich Schneeflocken vom Mantel, zupfte die Falten aus dem Stoff, wischte das Armaturenbrett trocken. »Sollte Marek in die Morde verwickelt sein ...«

      »Sollte?«, japste Charlie. »Ich denke ...« Er verstummte, als ihn Freis stechender Blick traf. Rasch hob er die Hände. »Sorry.«

      Selbstverständlich reiße ich mich am Riemen.

      »Sollte er in die Morde verwickelt sein«, setzte Frei noch einmal an, »dann setzt ihn ein Gespräch auf dem Präsidium unnötig unter Druck. Mehr, als es ohnehin schon tut.« Das allerdings war nur ein Teil der Wahrheit.

      Frei startete den Wagen.

      Zwanzig nach 12.

      Der andere Teil war: Er wollte Marek nicht auf dem Dezernat befragen lassen, nicht vor allen anderen Kollegen.

      Vielleicht hat er sich verändert.

      Ja, er hatte keinen blassen Schimmer, in welche Geschäfte Marek inzwischen verwickelt war. Er wollte es auch gar nicht wissen.

      Eines allerdings wusste er: Marek war unberechenbar.

      Er hat das Verschwinden seiner Tochter nicht verwunden.

      Und: Er war schon einmal mit einem Mord davongekommen. Genau deshalb ergab tatsächlich alles einen Sinn.

      Seht her, was ich kann.

      Aber das war nicht einmal das Schlimmste.
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      Rebecca hatte dabei zugesehen, wie immer mehr Polizisten vor ihrem Haus eingetroffen waren.

      Während der Schneesturm an Heftigkeit zulegte, wurden die Gesten und Mienen der Männer immer verbitterter.

      Mit jeder Minute, die verstrich, wuchs auch Rebeccas Angst.

      Sie nippte an ihrem Tee, aber dessen beruhigende Wirkung wollte sich nicht einstellen.

      Dann stiegen die Beamten in ihre Autos und brausten davon.

      Rebecca rätselte, ob das ein gutes Zeichen war.

      Der Streifenwagen blieb nach wie vor am Straßenrand stehen.

      Sie griff nach der Marlboro-Schachtel, doch diese war leer. Wann hatte sie die letzte Zigarette geraucht? Sie konnte sich nicht erinnern.

      Stattdessen kehrten ihre Gedanken zu der Frage des Kommissars zurück.

      Leute, die Ihnen ganz normal vorkamen ...

      Sie hatte keine Ahnung, worauf er hinausgewollt hatte. Aber offensichtlich hatte er einen Verdacht. Ein Polizist? Ein Arzt? Ein Handwerker?

      Vielleicht ein Tischler! Andreas!

      Um ein Haar hätte sie dem Kommissar alles erzählt. Doch was hätte sie ihm erklären können? Was genau wusste sie?

      Serienmörder schlägt wieder zu!

      Noch während sie sich ihre Worte zurechtlegte, merkte sie, wie verrückt sie eigentlich klangen.

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?

      Andreas hatte sie wegen seiner Arbeit belogen. Wegen seines Unfalls gestern Abend. In seinem Schlüpfer hing ein Haar ihrer Freundin.

      Dabei war sich Rebecca ja nicht einmal sicher, ob das Haar tatsächlich von Käthe stammte.

      Wem machst du hier was vor?, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf.

      Sie ging hinauf ins Schlafzimmer, schnappte sich das MacBook und klickte sich erneut durch die Mails, die sich Andreas mit ihrer Freundin geschrieben hatte.

      Da war nichts, was ihr den Verdacht einer Affäre bestätigte.

      Sie guckte sich seine Fotoalben an, scrollte sich durch die letzten Wochen und Monate.

      Häufig hatten sie gemeinsam mit Käthe etwas unternommen, gelegentlich wurden sie noch von anderen, gemeinsamen Freunden begleitet.

      Rebecca studierte die Fotos genau. Hatte Andreas besondere Blicke mit ihrer Freundin getauscht?

      Da, dieses Bild zum Beispiel – ein Schnappschuss vom Grillfest in der Rummelsburger Bucht. Im Hintergrund lachten Andreas und Käthe einander zu.

      Rebecca glaubte eine Vertrautheit zwischen den beiden zu erkennen, die ihr bisher nicht aufgefallen war. Warum? Weil sie nicht darauf geachtet hatte.

      Und weil es keinen Grund dazu gegeben hatte!

      Oder dort, jenes Foto, das vor vier Monaten während ihres Kochabends entstanden war. Käthes Hand lag auf Andreas' Arm, in einer Intimität, die Bände sprach.

      Rebecca schloss die Fotogalerie. Sie hatte genug gesehen.

      Und endlich glaubte sie auch zu begreifen, was ihre Mutter Zeit ihres Lebens zu erklären versucht hatte.

      Und sogar auf Freunde ist nicht immer Verlass ...

      Sie legte den Laptop beiseite, als es an der Tür klingelte.

      Rebecca erstarrte. Das musste Käthe sein.

      Du solltest jetzt nicht alleine sein.

      Ihre Wut trieb Rebecca die Treppe hinunter. Sie riss die Tür auf.

      Vor ihr stand eine fremde Frau.

      Fragend schaute Rebecca sie an. »Wer sind Sie?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Zweiundvierzig

          

        

      

    

    
      Frei lenkte den Audi über den Ku‘damm.

      Schneeflocken rieselten auf die Windschutzscheibe, schmolzen aber schneller, als der Scheibenwischer sie räumen konnte.

      13.15 Uhr.

      In einer Querstraße zum Bahnhof Zoo hielt er in Sichtweite einer Durchfahrt zu einem Innenhof.

      Wie erwartet stand Mareks Lexus vor dem Hinterhaus geparkt.

      Noch bevor Frei etwas sagen konnte, sprang Charlie aus dem Wagen und schloss zu Kalkbrenner auf.

      Selbstverständlich reiße ich mich am Riemen.

      Frei ließ die Standheizung laufen, obwohl er schwitzte. Mit einem mulmigen Gefühl sah er seine beiden Kollegen Mareks Büro betreten.

      Er rief sich das aufwendig renovierte Loft vor Augen, Backsteinsäulen, Deckenbalken, eine Vielzahl teurer Apple-Computer.

      Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie Marek sich das alles hatte leisten können. Und ...

      ... wie das alles zusammenhängt!

      Er verband sein Handy mit dem Autoradio.

      You rule my world, my brother, erklangen Elbow aus den Lautsprechern, you rule my world, compadre.

      Normalerweise beruhigte ihn die Musik. Jetzt kam er gegen sein Unbehagen nicht an.

      Reiner Zufall wäre Zufall.

      Er war von einem Handwerker ausgegangen. Einem Arzt. Oder einem Polizisten.

      An einen Immobilienmakler, der den Opfern ihre Häuser und Wohnungen vermittelt oder verkauft hatte – daran hatte er nicht gedacht.

      Alle Opfer hatten den Makler gekannt, weshalb sie ihm vorbehaltlos die Tür geöffnet hatten.

      Außerdem war Marek einst Polizist gewesen. Ein Mordermittler.

      Deshalb weiß der Mörder genau, was er tut.

      Nicht einmal zehn Minuten waren vergangen, als Kalkbrenner und Charlie wieder ins Freie traten.

      Mit ernüchterten Mienen setzten sie sich zu Frei in den Wagen.

      »Er hat Alibis für die jeweiligen Tatzeiten«, sagte Kalkbrenner.

      »So einer wie er«, Charlie prustete abfällig, »der bezahlt doch Leute, die für ihn lügen.«

      Kalkbrenner nickte, als teilte er diesen Gedanken.

      You rule my world, my brother, sangen Elbow, you rule my world, compadre.

      »Worüber habt ihr noch mit ihm gesprochen?«, fragte Frei.

      »Chê!«, fluchte Charlie. »Verdammt! Das war's auch schon!«

      »Das stimmt«, sagte Kalkbrenner und fuhr sich zerknirscht durchs Haar. »Marek fragte gleich, ob wir ihm irgendetwas Konkretes vorwerfen würden. Falls ja, dann würde er seine Anwältin verständigen, diese Dr. Petrova. Wenn nein, bitte schön, wir wüssten, wo die Tür ist.«

      »Was meint ihr«, hakte Frei nach, »hat er gemerkt, weswegen ihr bei ihm gewesen seid?«

      »Nein«, brummte Kalkbrenner, »ich denke nicht.«

      »Er ist nicht dumm«, gab Frei zu bedenken.

      »Er ist ein kaltblütiger Mörder!«, warf Charlie ein.

      Überrascht deutete Kalkbrenner zum Fenster hinaus. »Da kommt er.«

      Tatsächlich humpelte Marek quer über den Innenhof. Vorsichtig setzte er im Schnee einen Schritt vor den anderen. In der Durchfahrt zur Straße blieb er stehen und starrte zu ihnen ins Auto.

      »Was will er?«, fragte Charlie.

      Mareks Blick war unverwandt auf Frei gerichtet.

      Kurz nach halb 2.

      Einem Impuls folgend stieg Frei aus.

      »Henry!«, entsetzte sich Kalkbrenner.

      Frei befand sich bereits auf dem Weg in den Durchgang.

      Marek stierte über seine Schulter.

      Frei drehte sich zu Kalkbrenner um, der ihm hatte folgen wollen. Mit einem unmissverständlichen Blick gab er ihm zu verstehen: Stör mich nicht!

      Kalkbrenner rang sichtlich mit seinem Gewissen. Zähneknirschend stieg er zu Charlie in den Audi zurück.

      Kaum hatte er die Tür zugeschlagen, sagte Marek: »Du bist mir eine Antwort schuldig, Henry.«

      »Ach ja?«

      »Gestern war es der Brandanschlag. Jetzt sind es diese Serienmorde.«

      »Wer hat behauptet ...«

      »Henry«, blaffte ihn Marek an, »ich bin nicht dumm.« Als Frei nicht reagierte, nickte er zufrieden. Er zuckte zusammen, als eine Schmerzattacke durch seinen Rücken fuhr. Er keuchte auf. »Glaubst du wirklich, ich hätte diese Leute alle getötet? Wie kommst du darauf?«

      »Ich darf dir ...«

      »Erspar mir dieses Blablabla, ich war selbst Polizist, hast du das vergessen?«

      »Die Fäden laufen bei dir zusammen.«

      »Das war nicht meine Frage.«

      »Das war meine Antwort.«

      »Verstehe!« Mit einem wütenden, überraschend wendigen Schritt, der seinem alten, gepeinigtem Körper kaum zuzutrauen war, trat Marek näher.

      Frei hörte die Autotüren, die sich hinter ihm öffneten. Mit einem raschen Wink gab er seinen Kollegen zu verstehen: Alles in Ordnung.

      Marek stand dicht vor ihm, beinahe berührten sich ihre Nasen.

      Die Narbe an Mareks Kinn war verzerrt. »Du glaubst«, presste er zwischen seinen Lippen hervor, »nur weil ich damals diesen Kerl erledigt habe ...«

      »Er hatte mit Alannas Verschwinden nichts am Hut. Er ...« Freis Smartphone klingelte. Blindlings drückte er den Anruf weg. »Er war unschuldig.«

      »Das haben wir erst später erfahren.«

      »Und das entschuldigt, was du getan hast?«

      »Du hättest genauso gehandelt, wäre es um deine Tochter gegangen.«

      »Woher willst du das wissen?«

      »Du warst doch ebenso daran beteiligt!«

      »Ich habe dir geholfen, seine Leiche wegzuschaffen. Ich habe dir den Kopf gerettet.«

      »Und wenn schon«, Marek winkte achtlos ab, »nur deshalb glaubst du, ich wäre fähig zu solchen Taten?«

      Freis Handy läutete erneut. Wieder unterdrückte er den Anruf. »Ich habe keine Ahnung, wozu du fähig bist.«

      »Du enttäuschst mich.«

      »Eines sollte dir aber klar sein: Ich werde dir nicht noch einmal helfen.« Frei wandte sich ab. Abermals rasselte sein Telefon.

      Diesmal schaute er aufs Display. Die Nummer war ihm unbekannt.

      Dreiviertel 2.

      Auf dem Weg zurück zum Wagen nahm er das Gespräch entgegen. »Ja?«

      »Äh, Henry?«

      »Wer ist da?«

      »Ich bin's, Wolfgang. Ich steh hier vor dem Haus von Rebecca Bartels. Mattes, mein Kollege, er meint, es gäbe keinen Grund, dich anzurufen. Du hättest gesagt, wir sollten dir Bescheid geben, sobald etwas Merkwürdiges geschieht, aber Mattes meint, das wäre nicht der Fall. Ich dagegen glaube, das genau das gerade passiert ist. Etwas Merkwürdiges. Frau Bartels hat nämlich Besuch bekommen.«

      »Von wem?«
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      An: Henry Frei, Kriminalhauptkommissar

      Heute um 14.30 Uhr

      Betr.: Stille Schwester

      

      Ich weiß, ich hätte für meine Schwester Mitleid empfinden sollen. Aber sie war einfach lästig.

      Bis es eines Tages zu einem Unfall kam.

      Weil ich es kann.

      Und Sie, Henry, Sie wissen, was man mit Können leisten kann.

      Hochachtungsvoll

      Ihre Dr. Giselle Petrova
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      »Dr. Petrova«, sagte die Frau vor Rebeccas Tür. »Vielleicht haben Sie schon einmal von mir gehört. Ich bin Strafverteidigerin.«

      Rebecca musterte die Anwältin, die trotz des eisigen Windes ihren Mantel offen trug. Darunter trug sie ein enges Kostüm, hohe Stiefel, ihr Gesicht ein samtbrauner Teint, der so gar nicht zu der Jahreszeit passte.

      Rebeccas verunsicherter Blick suchte den Streifenwagen.

      Die beiden Polizisten guckten verdrossen aus der Wäsche, trotzdem gab einer der beiden ihr mit einem Handzeichen zu verstehen, dass alles in Ordnung war.

      Dr. Petrova lächelte. »Die Herren sind leider nicht gut auf mich zu sprechen.«

      Rebecca sah sie fragend an.

      »Wie gesagt«, noch immer zeigte die Anwältin ihr Lächeln, »ich arbeite als Strafverteidigerin, vertrete also jene Subjekte, die die Polizei gerne hinter Schloss und Riegel bringen würde.«

      »Und was wollen Sie von mir?«

      »Vor Kurzem war die Kriminalpolizei bei Ihnen, Kommissar Henry Frei, oder?«

      »Ja.«

      »Hat er Ihnen gesagt, was Sie mit den Morden zu tun haben?«

      »Nein, hat er nicht, aber ... wissen Sie etwa mehr?«

      »Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen helfen kann. Wollen Sie mich nicht hereinbitten?«

      Rebecca zögerte.

      Wonach hatte der Kommissar sie vorhin gefragt? Leute, die Ihnen ganz normal vorkamen ...

      Wieder schaute Rebecca zu dem Streifenwagen.

      Der eine Polizist behielt mit säuerlicher Miene die Straße im Blick, der andere drückte sein Handy ans Ohr.

      Die Anwältin tat einen entschlossen Schritt nach vorne. »Darf ich?«

      Rebecca fühlte sich überrumpelt. Andererseits –

      Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen helfen kann.

      Sie ging voraus in die Küche.

      Unaufgefordert setzte sich Dr. Petrova an den Tisch. »Ich vertrete unter anderem auch die Angehörigen der Mordopfer.«

      »Sie meinen ...«

      »Zum Beispiel Frank Weinstein, haben Sie von ihm gehört?«

      »Ja, der Fernsehprediger, dessen Frau vor ein paar Monaten ermordet wurde.«

      »Kommissar Frei hatte ihn unter Verdacht, seine Frau ermordet zu haben. Ich war Weinsteins Anwältin.«

      »Und was hat das ...«

      »... mit Ihnen zu tun? Und mit den anderen Opfern? Das kann ich Ihnen erklären.«

      Unwillkürlich spannte sich Rebecca an.

      Was, wenn das alles keineswegs nur ein Zufall war?

      Zu ihrer Überraschung erhob sich Dr. Petrova von ihrem Stuhl. »Sagen Sie, darf ich zuvor Ihre Toilette benutzen? Die Fahrt hierher war lang, das Wetter, Stau, Sie kennen das ja, oder?«

      »Natürlich«, Rebecca wies die Treppe hoch, »die erste Tür links.«

      Die Anwältin verließ die Küche. Ihre Stiefel klackerten, während sie die Stufen in die erste Etage erklomm.

      Eine Minute verstrich. Die Klospülung rauschte.

      »Das ist nicht wahr, oder?«, rief Dr. Petrova erstaunt.

      Rebecca sprang auf. »Was denn?«

      »Sie haben hier tatsächlich, also ...« Die Anwältin klang verwirrt. »Das müssen Sie mir erklären.«

      Rasch hastete Rebecca nach oben.

      Dr. Petrova stand im Durchgang zum Schlafzimmer.

      Stirnrunzelnd trat Rebecca an ihr vorbei.

      In der gleichen Sekunde vernahm sie ein stählernes Surren hinter sich.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Fünfundvierzig

          

        

      

    

    
      Plötzlich glaubte Frei zu verstehen, nicht alles, aber einen Großteil.

      Gerade eben hat Frau Bartels Besuch bekommen.

      Er presste das Smartphone fest an sein Ohr. »Und du bist dir sicher, dass es Dr. Petrova ist?«

      »Hör mal«, erzürnte sich Wolfgang, »diese Rechtsverdreherin würde ich blind erkennen.«

      »Dann folgt ihr zu Frau Bartels ins Haus!«

      »Du meinst ...«

      »Sofort!«, blaffte Frei.

      Er vernahm ein angestrengtes Schnaufen. Eine Autotür, die zugeschlagen wurde. Knirschende Schritte im Schnee.

      Unterdessen drehte er sich zu Marek um. »Dr. Petrova!«

      Marek, der sich schwerfällig zurück in sein Büro bemühte, hielt inne. »Was ist mit ihr?«

      »Sie arbeitet für dich.«

      »Sie ist meine Anwältin.«

      »Deine Strafverteidigerin«, konkretisierte Frei.

      Marek winkte herrisch ab, als spielte der Unterschied keine Rolle. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht aber auch nicht.

      Deshalb weiß der Mörder genau, was er tut.

      »Ihre Kanzlei macht nicht nur Strafrecht«, sagte Frei. »Auch Vertragsrecht. Immobilienrecht. Auch für dich und deine Firmen, richtig?«

      »Ich wüsste nicht, was dich das ...«

      »Sie bekäme, wenn sie wollte, einen Überblick über alle deine Kunden, Mieter, Käufer!«

      »Worauf willst du hinaus?«

      Frei war bereits auf dem Weg zu seinen Kollegen im Audi.

      »Henry?«, tönte Wolfgang aus dem Handy. »Frau Bartels öffnet uns nicht die Tür.«

      Frei klemmte sich hinters Steuer. »Brecht die Tür auf.«

      »Aber ...«

      »Los doch!« Er aktivierte die Freisprechvorrichtung. Aus dem Lautsprecher erschollen wuchtige Schläge.

      »Was ist los?«, wollte Charlie wissen.

      »Hat Marek was gesagt?«, fragte Kalkbrenner.

      Frei startete den Motor, wendete, wich einem Bus aus, der herangebrettert kam. Dann raste er über den Ku‘damm.

      »Was ...«, verwirrt schaute Kalkbrenner durch das Rückfenster, »... was ist mit meinem Wagen?«

      Frei schaltete das Martinshorn ein. »Kannst du später holen!«

      Der Lautsprecher übertrug ein Knirschen. Ein Knacken.

      Fünf nach 2.

      Während er den Audi über die Tauentzienstraße jagte, setzte er seine beiden Kollegen über sein jüngstes Telefonat in Kenntnis.

      »Dr. Petrova?«, wiederholte Charlie.

      »Das ergibt doch keinen Sinn«, zweifelte Kalkbrenner.

      Charlie nickte. »Monatelang treibt sie ein Spiel mit uns. Und jetzt plötzlich geht sie ganz offen vor? Das wäre …«

      Aus dem Lautsprecher dröhnte ein lauter Knall.

      »Wir sind drin!«, ließ Wolfgang wissen.

      »Schnappt euch Dr. Petrova!«, sagte Frei.

      »Also ...«

      »Beeilt euch!«

      Schritte waren zu hören. Türen, die geöffnet wurden. »Hier ist niemand.«

      »Geht hoch ins Schlafzimmer!«, sagte Frei.

      »Bist du wirklich ...«

      »Worauf wartet ihr?«, schrie er, während die stählernen Säulen der Hochbahn an ihnen vorüberschossen.

      Immer mehr Schnee fiel aus den dichten, grauen Wolken. Innerhalb kurzer Zeit färbten sich die Straßen wieder weiß.

      Schritte polterten eine Treppe hinauf. »Frau Bartels?«

      Nichts.

      »Frau Bartels!«

      Stille.

      »Sie schläft!«

      »Sie wäre von eurem Krach längst erwacht«, sagte Frei.

      »Frau Bartels? Frau Bartels? Können Sie ... Oh Scheiße!«

      »Was ist los?«, rief Frei.

      »Sie ist ... nein, warte! Ich muss die Decke ... Sie ist tot!«

      »Vorsichtig!«, schrie Kalkbrenner.

      »Oh Gott!«, heulte Charlie auf.

      Vor ihnen geriet ein Pkw auf der glatten Fahrbahn ins Schleudern. Gerade noch rechtzeitig konnte Frei ausweichen.

      Er umkurvte das Fahrzeug. »Wo ist Dr. Petrova?«

      »Sie ist weg!«, schnaufte Wolfgang aus dem Telefon.

      »Wie kann sie einfach weg sein?«

      »Ich glaub, sie ist zur Hintertür raus. In den Garten.«

      »Hat sie einen Zettel hinterlassen?«, fragte Charlie.

      Wolfgang zögerte. »Da liegt ein Block auf dem Nachttisch und ...«

      »Nein«, unterbrach Charlie, »in der Hand der Leiche!«

      Eine kurze Pause. Dann: »Ja, das ist was.«

      »Nimm ihn an dich!«

      »Sollte ich nicht lieber warten, bis ...«

      »Nein!«, unterbrach Frei. »Was steht auf dem Zettel?«

      »Eine Telefonnummer.«

      »Lies sie vor!«

      Der Beamte zählte die Ziffern auf.

      Charlie erbleichte. »Ist das die Nummer von ...«

      »Louisa!«, stieß Frei entsetzt hervor.
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      Louisa schleppte sich die Treppe hoch.

      Normalerweise liebte sie den Altbau am Boxhagener Platz, ihre große, geräumige Wohnung, die riesigen Zimmer, die hohen, stuckverzierten Decken.

      Und dann gab es Tage, meist jene, an denen sie schwere Einkaufstüten in die dritte Etage schleppen musste, an denen sie sich nichts lieber wünschte als ein kleines Häuschen am Stadtrand, ohne diese vielen, schier endlosen Treppenstufen. Oder Tage wie heute.

      Ihre Lunge schmerzte inzwischen von den vielen Hustenattacken. Sie schlotterte, weil ihr kalt war, obwohl sie im nächsten Augenblick wieder schwitzte vor lauter Fieber. Und dann die Kopfschmerzen, die immer schlimmer wurden.

      Inzwischen war sie froh, dass ihre Kollegen darauf bestanden hatten, dass sie nach Hause fuhr, auch wenn ihr klar war, was sie erwartete.

      Manchmal ist mein Mann ein bisschen ...

      Sie verwarf den Gedanken. Im Augenblick waren ihr Mann und ihr schreiender Sohn ihr geringstes Problem.

      Sie entriegelte die Tür.

      Prompt scholl ihr Babygeheul entgegen.

      Sie stöhnte. Das Geschrei schrillte in ihren Ohren, schmerzte in ihrem Schädel.

      »Louisa?« Überrascht trat ihr Mann aus dem Kinderzimmer. Noch immer trug er seinen Jogginganzug, den er bereits anhatte, als sie heute Morgen zur Arbeit gefahren war. Nicht einmal den Schlaf hatte er sich aus den Augenwinkeln gewaschen. Aus übernächtigen Augen sah er sie an. »Du bist schon hier?«

      Louisa nieste.

      »Das ist gut«, rief ihr Mann gegen das Heulen ihres Babys an, »dann kann ich ja heute mal ...«

      »Ich würde mich gerne hinlegen«, schniefte Louisa und schälte sich aus ihrem Parka. Sie warf ihn über die Kommode.

      »Wieso?«

      »Ich bin krank, falls du das noch nicht mitbekommen hast.«

      Die Enttäuschung stand ihrem Mann ins Gesicht geschrieben. »Ich dachte nur, ich könnte mein Manuskript ...«

      »Du könntest für mich zur Apotheke!«

      »Warum hast du nicht auf dem Weg hierher ...

      »Weil ich bei dem Wetter ewig mit der Bahn unterwegs gewesen bin.« Sie schnäuzte sich die Nase. »Ich kann nicht mehr. Ich möchte nur noch schlafen.«

      »Kannst du denn wenigstens ...«

      »Ja, ich passe solange auf ihn auf.« Louisa ging an ihrem Mann vorbei ins Kinderzimmer.

      Simon lag mit seiner ungeliebten Spreizhose in der Babywiege. Er schrie wie am Spieß.

      »Was benötigst du?«, fragte Louisas Mann.

      Sie hockte sich neben die Wiege. »Was man halt so braucht bei einer Grippe.«

      »Also ...«

      »Verdammt«, fluchte sie, »was gegen Kopf-, Glieder- und Halsschmerzen. Und was gegen Husten. Ist das so schwer?«

      Eingeschnappt brummelnd warf sich ihr Mann seine Jacke über, zog seine Schuhe an und stapfte zur Tür hinaus.

      Louise schaukelte sanft die Wiege, was Simon beruhigte.

      Sie liebte ihren Mann, wirklich, denn er gab sich alle erdenkliche Mühe mit ihrem Sohn. Er hatte sich nie beschwert, dass er zu Hause blieb, weil es mit seiner Schreiberei nicht klappte und Louisa deshalb ihren Lebensunterhalt verdienen musste. Sie wiederum war fest davon überzeugt, dass er als Schriftsteller zu Unrecht keinen Erfolg hatte. Sie brauchten nur etwas Geduld. Doch manchmal brachte er sie mit seiner unbeholfenen Art an den Rand des Wahnsinns.

      Erst gestern Abend seine abenteuerliche Suche nach der Zinksalbe –

      In der Diele klingelte ihr Handy.

      Sie ließ es läuten, schaukelte stattdessen die Wiege.

      Simon lächelte sie an. Sein zahnloses Grinsen ließ sie all ihren Frust vergessen.

      Für einen Moment störte sie nicht einmal die Grippe.

      Dann kratzte es in ihrem Hals und sie hustete wieder los.

      In ihr Krächzen mischte sich ein Klopfen an der Tür.

      Natürlich, der Anruf war von ihrem Mann gewesen. Wahrscheinlich hatte er nicht nur wieder sein Portemonnaie vergessen, sondern auch seinen Wohnungsschlüssel.

      Manchmal ist mein Mann ein bisschen ...

      Seufzend schlurfte Louisa in die Diele.

      Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob wohl alle Künstler so zerstreut waren. Die Zinksalbe beispielsweise hatte im Kinderzimmer auf der Wickelkommode gelegen, direkt vor seinen Augen.

      Sie öffnete die Tür. Es war nicht ihr Mann.
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      Obwohl Frei schneller fuhr als erlaubt, und bei diesem Schneefall angemessen, hatte er das Gefühl, nicht schnell genug voranzukommen.

      Rechterhand schlichen die Altbauten am Schöneberger Ufer vorbei, links zog ein Schlittschuhläufer seine gemütliche Bahn auf dem Kanal.

      Frei legte noch einmal an Tempo zu. »Charlie«, sein Herz pochte, »ruf Louisa an!«

      Charlie wählte ihre Nummer.

      Mehrere, zermürbende Sekunden lang übertrug die Freisprecheinrichtung nur ein Freizeichen.

      »Verdammt«, murmelte Frei, »geh ran!«

      Er wollte erleichtert aufstöhnen, als ein Klicken erklang.

      Hi, hier ist Louisa, meldete sich ihre Mailbox. Nachricht nach dem – Piep.

      »Wo bist du?«, fragte Charlie aufgeregt. »Ruf zurück! Es ist dringend!« Er wollte die Verbindung kappen.

      Frei hielt ihn zurück. »Louisa«, rief er, »wenn jemand vor deiner Tür steht, mach ihm nicht auf. Niemandem! Hast du gehört?«

      »Henry«, warnte Kalkbrenner, »Vorsicht!«

      Ein Pkw war liegengeblieben. Der nachfolgende Verkehr quälte sich durch das Nadelöhr einer einzigen Fahrspur.

      14.31 Uhr.

      Nur zögerlich wichen die Pkws beiseite.

      Freis Puls schlug schneller.

      Charlie drückte die Wahlwiederholung. Erneut meldete sich nur Albers' Anrufbeantworter. Hi, hier ist Louisa ...

      Unterdessen telefonierte Kalkbrenner mit dem Präsidium. »Schickt drei Streifenwagen zum Boxhagener Platz«, brüllte er. »Wie? Was? Nein, sofort! Sofort! Mir ist es scheißegal, ob die Kollegen gerade mit Verkehrsunfällen zu tun haben!«

      Inzwischen fiel der Schnee in dicken Flocken. Die Sicht reichte nur noch knapp über die Motorhaube.

      Noch einmal versuchte Charlie es bei Albers. Abermals erreichte er nur die Mailbox.

      »Di tiêu!«, fluchte Charlie. »Scheiße!«

      Und das ist nett formuliert, hatte Frei Albers' Stimme in seinem Kopf.

      Seine Kehle schnürte sich zu. Allein bei dem Gedanken daran, dass Albers ...

      Seht her, was ich kann.

      Nein, daran wollte er nicht denken.

      Unwillkürlich beschleunigte er den Wagen und raste in die Kreuzung an der Wiener Straße.

      Eine Hupe dröhnte.

      Wie aus dem Nichts rauschte von rechts ein Lkw heran.

      Reflexartig ging Frei in die Eisen. Der Audi brach aus, wirbelte einmal um die eigene Achse, rutschte dem Kiosk auf dem Mittelstreifen entgegen.

      Frei kurbelte wie verrückt.

      Ein paar verlotterte Gestalten, die mit ihrem Bier den eisigen Temperaturen trotzten, schrien auf.

      Dann bekam er den Wagen wieder unter Kontrolle.

      Der Lkw verfehlte sie um wenige Zentimeter.

      Charlie japste erleichtert. Auf der Rückbank klammerte sich Kalkbrenner an den Haltegriff.

      Mit der einen Hand lenkte Frei den Wagen zur Warschauer Straße. Mit der anderen tippte er auf die Wahlwiederholung.

      Abermals nur die Mailbox.

      »Verdammt«, fluchte er, »wo ist sie?«

      »Wahrscheinlich liegt sie im Bett und kuriert sich aus«, ließ sich Kalkbrenner von der Rückbank vernehmen.

      »Auf jeden Fall«, murmelte Charlie.

      Trotzdem beschleunigte Frei den Wagen.
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      Louisa wollte etwas sagen. Ein Niesen verschluckte ihre Worte.

      »Gesundheit«, sagte Dr. Petrova.

      Während sich Louisa die Nase schnäuzte, nickte sie zum Dank.

      Die Anwältin wartete geduldig.

      »Sie«, Louisa hüstelte, »Sie dürfen nicht hier sein.«

      »Wir müssen reden«, überging Dr. Petrova ihre Bemerkung.

      »Das halte ich für keine gute Idee.«

      »Es geht nicht um den Fall, an dem Sie arbeiten. Falls es das ist, was Ihnen Sorgen bereitet.«

      »Erstens arbeite ich im Augenblick nicht.« Weil ich krank bin und eigentlich ins Bett gehöre. Aber das sagte sie nicht. »Zweitens bereitet es mir allenfalls Sorge, dass Sie mich hier privat aufsuchen und ...«

      »Es geht um Ihren Chef!«, fiel ihr Dr. Petrova ins Wort.

      Irritiert guckte Louisa sie an. »Um Dezernatsleiter Veckenstedt?«

      »Nein, um Herrn Frei, verstehen Sie?«

      Louisa versuchte zu begreifen, aber sie fröstelte, sie schwitzte, in ihrem Schädel dröhnte es. Sie verstand kein Wort.

      Außerdem klingelte wieder ihr Handy.

      »Frau Albers«, sagte Dr. Petrova, »es geht auch um Oskar Marek.«

      Louisas Verwirrung nahm zu. »Er ist Ihr Klient.«

      »Ja und nein.«

      »Was soll das heißen?«

      »Es betrifft das rätselhafte Verschwinden seiner Tochter Alanna ...«

      Louisa runzelte die Stirn. Noch immer läutete ihr Handy.

      »... und was Henry Frei damit zu tun hat«, fügte die Anwältin hinzu. »Sie, Frau Albers, sind mir als Erste eingefallen, mit der ich darüber reden kann.«

      Louisa schwieg. Das Klingeln erstarb.

      »Und ich kann Ihnen versichern: Meine anwaltliche Schweigepflicht wird dadurch nicht verletzt.«

      Louisas Körper schrie nach einem Bett, einer doppelten Dosis Grippostad, nach Hustensaft, Bronchialtee und einer heißen Wärmeflasche, aber –

      Es geht auch um Oskar Marek.

      Obwohl sie den Schmerz in ihrem Schädel kaum aushielt, erwachte ihre Neugier. Ihr war in der Vergangenheit nicht entgangen, wie sehr Henry immer wieder ihren Fragen zu Marek ausgewichen war.

      »Kommen Sie herein«, hörte sie sich husten.

      »Ich werde es auch kurz machen«, versprach Dr. Petrova.

      Louisa wartete, bis sie in ihrer Diele stand. Sie schloss die Tür, dann griff sie nach ihrem Handy in der Jackentasche.

      Die Anrufe waren von Henry gewesen.

      Sie überlegte, ob sie ihn zurückrufen sollte.

      Als sie Dr. Petrovas erwartungsvollen Blick auf sich ruhen spürte, verwarf sie den Gedanken. Sie deutete auf die Stühle in der Küche, während sie selbst noch einmal nach Simon sah.

      Friedlich schlummerte der Kleine in seinem Bettchen.

      Es klingelte an der Tür.

      Ihr Sohn zuckte erschrocken zusammen. Er stieß ein Wimmern aus.

      Rasch lief Louisa in die Diele. »Das ist wahrscheinlich mein Mann«, sagte sie, »er war in der Apotheke. Warten Sie, ich mache kurz auf. Dann reden wir.«
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      Frei blickte hoch in die zweite Etage.

      Sofort wirbelten ihm Schneeflocken ins Auge.

      Er wischte sie weg, dann drückte er noch einmal die Klingel. Er hielt den Atem an.

      Das Geheul der Streifenwagen näherte sich immer schneller.

      Wieder geschah nichts.

      Er wollte zurück zum Wagen, als plötzlich der Summer ertönte.

      Erleichtert schnappte er nach Luft. »Charlie«, rief er, während er die Haustür aufstieß, »warte du hier auf die Kollegen!«

      Er hastete ins Treppenhaus, zog dabei seine Waffe.

      Keuchend nahm er drei, vier Stufen auf einmal. Hinter sich hörte er Kalkbrenners Schnaufen, der kaum mit ihm Schritt halten konnte.

      Albers nieste, als sie ihm die Wohnungstür öffnete.

      Mit triefender Nase musterte sie ihn, dann bemerkte sie die Pistole in seiner Hand. »Henry, was ist los?«

      »Bist du okay, Louisa?«

      »Ich bin erkältet, hab 'nen dicken Kopf.« Wie zum Beweis bellte sie in ihre Hand. »Also, was glaubst du?« Wieder schaute sie auf seine Waffe. »Warum bist du hier?«

      »Wo ist dein Mann?«

      »Kurz zur Apotheke.«

      »Du bist alleine?«

      »Nein, vorhin ist ...«

      »Louisa!«, unterbrach Frei sie. »Pass auf!« Er riss die Waffe hoch.

      Albers tat einen entsetzten Schritt zurück. Zu spät! Eine Hand riss ihren Kopf zurück.

      In der selben Sekunde legte sich eine Messerklinge auf ihre Kehle.

      Albers' Gegenwehr erlosch.

      »Lassen Sie das Messer fallen!«, rief Frei und versuchte auf Dr. Petrova zu zielen.

      Geschickt verbarg sich die Anwältin hinter Albers.

      Noch immer konnte er nicht fassen, dass ausgerechnet sie hinter der Mordserie steckte. Dass sie Mareks Vertrauen benutzt hatte. Ausgerechnet Marek.

      Reiner Zufall wäre Zufall.

      Auch das Verschwinden seiner Tochter damals war kein Zufall. Frei wusste das nur zu gut. Er hatte noch gesagt, dass Alanna –

      Ein Schuss riss ihn aus seinen Gedanken.

      Dr. Petrova sackte zusammen. Aus ihrer Schläfe troff Blut.

      Verwirrt blickte Frei auf die Leiche herab.

      Aus Albers' Wohnung erklang das Heulen ihres Babys.

      Albers stand wie erstarrt. Tränen rannen über ihre Wangen. Von ihrer Nase tropfte Rotz. Sie blutete am Hals.

      Charlie stand im Flur, zwischen den Händen seine Waffe.

      »Chê«, seine Stimme zitterte. »Verdammt! Ich schieße nur, wenn es wirklich sein muss.«

      »Henry«, Kalkbrenner packte ihn am Arm, »Henry, verdammt.«

      Frei bemerkte seine Waffe, die am Boden lag. Wann hatte er sie aus der Hand verloren?

      »Was ist mit dir los?«, schimpfte Kalkbrenner.

      Die gleiche Frage stellte Frei sich auch.

      »Und was hast du da gerade gemurmelt?«

      »Was?«, fragte Frei beunruhigt.

      Kalkbrenner guckte ihn an, als hätte er endgültig den Verstand verloren. »Du hast gesagt: Alanna, mach das nicht!«
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